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Breslau unter Böhmischen Königen aus dem Hause Lützelburg.

König Johann bis 1346.

Böhmen und die Polen waren von ei­

nem Völkerstamm, vom slavischen, entspros­

sen, aber früh hatte sich durch beständige Krie­

ge eine Nationalfeindschaft zwischen ihnen ent­

sponnen, die durch die Hinneigung der erstem 

zur Deutschheit immer mächtiger wurde. Zm 

Lahr 1310 hatten sie nach dem Absterben ih­

res Regentenstamms slavischer Herkunft den

öhr. Ute» Quartal,

Sohn des deutschen Kaisers Heinrich VII, auS 

dem Hause Lützelburg, Johann, zu ihrem Kö­

nige gewählt, der voll kriegerischer Gesin­

nungen Staatsklugheit genug besaß, um die 

Erreichung seiner Pläne mehr auf List als auf 

Gewalt zu gründen, und seine Größe nicht mit 

dem Schwerdt zu beginnen, sondern zu voll­

enden.
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Mit Eroberungsgier warf Johann seine 

Augen auf Schlesien , aber je lebhafter in 

ihnvWk^Msch'Äurde es zu besitzen, desto 

entfernter war feine Seele es zu bezwingen. 

List nur konnte das Netz knüpfen, worin seine 

bisherigen Fürsten gefangen werden sollten, 

dann erst, wenn er im Stande war es zusam- 

menzuziehen, zeigte er das drohende Schwerdt. 

. Breslau war der Punkt, wohin seine Be- 

mühungcn zuerst sich lenkten, denn hier gaben 

ihnen die Verhältnisse den leichtesten Eingang. 

Leicht war der ohnmächtige Fürst zu besiegen, 

leichter gelang es ihm noch mit dem mächtigen 

Bürgerstaat. Gegen jenen hetzte er den eig­

nen Bruder, Boleslaus von Brieg, zu be­

ständigen Befehdungen, daß der Geängstete 

endlich kein anderes Mittel fand, als sich in 

den Arm des Königs zu werfen. Die harte 

Bedingung verlor für Heinrich VI. das 

Schreckliche, denn der, dem er seine Erbschaft 

entzog, war zugleich sein Feind, war derje­

nige, der ihn zu diesen Maaßregeln trieb, 

Boleslaus selbst. Heinrich unterwarf sich 

^Z27, und Johann verlachte den thörichten 

Boleslaus, als dieser zu spät die natürliche 

Folge seiner Beschränktheit einsahe.

Die Unterwerfung, die bey Heinrichen 

eine Wirkung der Nothwendigkeit war, er­

scheint bey der Stadt als eine Folge der rich­

tigen Einsicht, die den Gang der Geschichte 

auffaßt, und in der scheinbaren Willkühr des 

Zufalls den Arm des leitenden Schicksals er­

kennt. Aus dem engen Wirkungskreise eines 

Fürsten war Breslau herausgetreten, es be­

durfte jetzt eines Steuermanns, der die wal­

lenden Seegel mit Kraft und Klugheit leitete. 

An sich war es freylich nicht besser- von einem 

mächtigen Könige als von einem schwachen 

Fürsten abzuhängen, aber dieser schwache 

Fürst war als unbeschränkter Gebieter gebe» 

ren, der König wurde zum König eines Frey-- 

staats bestellt. Seine Absichten auf die Erobe­

rung des Landes waren durchschaut, mit ih­

nen alle die Vortheile, welche aus diesem Ver­

hältniß für Breslau erwuchsen. Nutzen konn­

te er wohl, nicht schaden, mit dem ersten Ein­

griff in ihre Rechte endigte auch seine Gewalt, 

mit der ersten Unzufriedenheit standen den frey- 

willig Umerworfnen die ungern Unterjochten 

zur Seite. Seine Staaten boten dem aufblü­

henden Handel ein weites Feld, seine Gunst 

konnte bereichern, aber sein Zorn konnte nicht 

mehr rauben, als seine Gnade gegeben hatte. 

Eine zahlreiche Menge von Privilegien erhob 

die Stadt über die Willkühr fremder Gesetzge­

bung, und an der längst geordneten Verfassung 

mußte sich selbst der geregeltste Despotismus 

von außen her brechen.

Zuerst fünf, dann acht Konsuln waren es, 

die nach jährlicher Wahl die Stadt regierten, 

zehn Schoppen verwalteten die Gerechtigkeit. 

Die Gewalt des Landeshauptmanns, den Jo­

hann nach Breslau setzte, war an sich selbst 

beschränkt, und die Aenderung in der Verfaß-
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sang, welche er vornahm, indem er statt der 

acht zwey und dreyßig Konsuln einsetzte, schien 

zwar darauf berechnet, Zwietracht auszusäen, 

wurde aber durch die Umstände und durch 

Klugheit in ihrer Wirksamkeit aufgehalten. 

Unglückliche und seltsame Ereignisse schlangen 

gar bald zwischen dem König und der Stadt 

ein Band der Eintracht, das alle kleinlichen 

Streitigkeiten vernichtete. Johann gerieth 

mit dem Bischof und der Geistlichkeit in einen 

furchtbaren Zwist, und indem die Unüberlegt­

heit Nankers den Rath zu Mitschuldigen des 

Verbrechens gegen die Kirche machte, zwang er 

ihn zugleich, sich fester an den König zu knü­

pfen, und selbst das Heiligste dem Interesse des 

Regenten aufzuopfern.

Ranker, durch seine Heftigkeit schon als 

Bischof zu Krakau berüchtigt, besaß als Bi­

schof von Breslau an der polnischen Grenze 

.das Schloß Militsch. Der König hielt den 

Besitz dieses Schlosses gegen die Polen mit 

Recht für nothwendig, und erbot sich gegen 

den Bischof, den Werth desselben auf eine be­

liebige Art zu erstatten, erhielt aber von dem 

Uebermüthigen, wahrscheinlich sür sein Vater­

land Polen Eingenommenen, eine abschlägige 

Antwort. Johann, der grade mit einem Hee­

re, wobey sich auch die Breslauschen Konsuln 

befanden, aus Polen zurückkam, setzte sich 

vor die Feste, die von dem Archidiakonus 

Heinrich vvn Wirben vertheidigt wurde. Um 

sich nicht lange nut der Belagerung aufzuhal- 

ten, schickte er diesem durch einige Schlesi'sche 

Ritter eine Anzahl Flaschen französischen Wei­

nes, wodurch ihm die Eroberung gelang, 

ungewiß, ob Heinrich von Wirben in Trun­

kenheit oder mit Absicht Militsch übergab. 

Sobald der Bischof diese Nachricht bekam, 

gerieth er in den heftigsten Zorn, und ent­

schlossen, das Aeußerste zu versuchen, nahm 

er zu dem Ungewöhnlichen seine Zuflucht. In 

einer Versammlung des Kapitels verlangte er 

von den Domherrn, ihn zum König zu beglei­

ten und die Wiedergabe des Schlosses von ihm 

zu erzwingen, aber die Furchtsamen entzogen 

sich der bedenklichen Sache durch eilige Flucht, 

nur vier derselben, Opecz, Otto von Donyn, 

Kunzko von Schalkau, und Peter von Witko 

blieben ihm treu. Ranker, durch Pas Bey­

spiel seines Vorgängers Thomas II, und durch 

den glücklichen Erfolg der Scene begeistert, 

welche dieser mit Heinrich IV. gespielt hatte, 

warf sich in seinen bischöflichen Ornat, und 

in feyerlichem Zuge ging er mit seinen vier 

Domherrn und einer zahlreichen Begleitung 

nach dem Kloster St. Jakob, (dem heutigen 

Vinzentknerkloster) wo Johann in einem Ge­

mach neben dem Speisesaal mit seinen Räthen 

und den Breslauschen Konsuln versammelt 

war. Ungestüm klopfte der Verwegene an die 

Thür, daß die Wache über die nie gesehene 

Kühnheit erstaunte. Der Bischof will zum 

Könige, war alles, womit er sich entschuldigte, 

und da dieser ihm den Vertritt verweigern 
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ließ, zwang er ihn durch furchtlose Beharr­

lichkeit, den Befehl zur Eröffnung der Thüre 

zu geben. Unerschrocken trat er in das Zim­

mer, und vor den König sich stellend, begann 

er die unerwarteten Worte: König, ich ver­

mahne dich zum ersten, zweytm und dritten­

mal , das heilige Eigenthum der Kirche her- 

auszugeben! „Sobald nicht, als ihr wähnen 

mögt," war die spottende Antwort. — Nun 

dann, fuhr Ranker fort, indem er ein hölzer­

nes Kreuz über den König schwenkte, so thue 

ich dich hiermit in den Bann im Namen des 

Vaters, Sohnes, und Geistes l — Alle An­

wesende verstummten vor Erstaunen, abcv 

selbst im Zorne seiner noch mächtig, erwie­

derte Johann nichts weiter als die Worte: 

„Bey meiner Seele, was das für ein Pfaffe 

istl Er will wohl, daß man ihm die Ehre 

anthun, und zum Märtirer machen soll, aber 

er irrt sich." Während der Stille, die hier­

auf erfolgte, traten die Breslauschen Konsuln 

hervor, und die Sache friedlich beyzulegen 

würffchend begannen sie mit Vorstellungen: 

„Was auch der König immer gethan haben 

möge, diese Behandlung sey nicht geeignet, 

ein gekröntes Haupt von seiner Schuld zu 

überführen.. Durch Sanftmuth hätte er viel­

leicht gewinnen können, was durch Rohheit 

nunmehr für immer verloren sey." — Selbst 

seyd ihr in die Schuld verflochten, antwortete 

Nanker, denn ihr wart, dabey, als man der 

Kirche ihr Eigenthum raubte. Spart daher 

vergebliche Worte, und bewegt lieber den 

König, seine und eure Schandthat durch Wie­

dererstattung zu sühnen. „Das können wir 

nicht," versetzten die Konsuln; — und wenn 

ihr es nicht könnt und wie ich sehe, nicht wollt, 

so thue ich auch euch, wie dieses euer König­

lein *)  in Bann im Namen des Vaters, 

Sohnes und Geistes^ — Da ergrimmte der 

König zu wüthendem Zorn, und seiner selbst 

unmächtig befahl er feinen Trabanten, den 

Frevler an der Majestät mit Gewalt zu ent­

fernen. Aber Nanker wartete dies nicht ab, 

sondern verließ mit Gelassenheit stolzen Schrit­

tes den Saal, und drey Tage darauf die 

Stadt, indem er sich nach Neisse begab. Zwar 

hatte er vorher die Kirchen zu schließen befoh­

len, allein es fanden sich herumstreifende 

Geistliche, welche in den Stadtpfarrkirchen

*) Dieser Ausdruck war dem König besonders ausgefallen, well Niemand seine Deutung verstand. 
Er ließ daher den Bischof um die Ursache dieser Benennung befragen, und erhielt gleich dar­
auf die Nachricht: Er sey deshalb nur ein Königinn oder ein Zaunkönig, (regnlus) weil er 
in seinen Staaten keinen Erzbischof habe, und dann, wenn er sich wolle krönen lasten, erst 
Lurch Bitten und Geschenke einen fremden dazu vermögen müsse. Johann lachte -vermuthlich, 
aber sein Nachfolger Karl IV. wurde dadurch bewogen, seinen Staaten ein Erzbisthum zu 
Prag zu geben, um nicht auch ein Kvmglein zu seyn.
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Messe lasen, und der Rath nebst. der aufge­

brachten Gemeine zwang selbst die Gläubigsten 

mit Gewalt, diesem unrechtmäßigen Gottes­

dienste beyzuwohnen. Der König aber zog 

die Kirchengüter ein,. und ermähnte dieschle- 

sischen Herzoge, ein Gleiches zu thun. Kei­

nem kam diese Gelegenheit erwünschter, seine 

Schulden zu bezahlen,, als dem Herzog Bo- 

leslaus von Brieg und Liegnitz. Er folgte 

sogleich dem Beyspiel Johanns, und. erhielt, 

dafür ebenfalls den Bann. (1339)

Aber eben so unkräftig wie dieser bischöf­

liche Bann war auch der päpstliche, der drit- 

tehalb Jahrhunderte vorher den König Boles- 

laus von. Polen aus seinem Reich vertrieben 

hatte. Ranker starb als Flüchtling; erst sei­

nem Nachfolger Przislaus gelang es, von den 

Breslauern,. nicht: von dem Könige Genug­

thuung zu erhalten. Wenn' anders die Nach­
richten gegründet sind, so zögen damals die 

Konsuln und Geschwornen der Stadt, ohne 

Mäntel und Gürtel mit bloßen Füßen und un­

bedecktem Haupte vom Rathhause über den 

Markt die Albrechtsgasse hinunter bis in die 

Dominikanerkirche,-wosie sich vor dem Bischof 

Przislaus niederwarfen, ihre Schuld bekann­

ten, und versprachen, nie wieder dergleichen 

zu begehen, worauf der Bischof ihnen verzieh, 

und die Stadt von dem Interdikt befrcyte. 

Mehrere Schlesische. Fürsten, MarkgrafLarl, 

der Sohn des Königs,, und eine ansehnliche 

Menge von Rittern waren gegenwärtig, die

Bürger feyerten den Tag als ein Freuden? 

fest.

Diese merkwürdige Versöhnung geschah 

den 6ten May 1342, und zwey Tage darauf, 

den 8ten May, wurde durch ein Feuer die 

ganze Stadt bis. auf wenige Häuser in einen 

Aschenhaufen verwandelt.. Der Aberglaube, 

durch die vorherigen Streitigkeiten mit der 

Geistlichkeit erhitzt, sah in diesen.verzehrenden 

Flammen die Rachen des Himmels.. Eine 

Klausnerin am Lhlauschen Thore bey St. 

Moritz erblickte in der. Luft einen Engel mit 

einem feurigen Schwerdt,. der glühende Koh- 

len auf die Stadt schüttete, und die geängste­

ten Bewohner wurden mehr durch eingebildete 

Schreckbilder,, als durch den furchtbaren An­

blick der Zerstörung gepeinigt.. Zum Glück 

für die Stadt war der Sohn des Königs, den' 

schon zum Markgraf vonMähren erklärte Prinz 

Karl bey dem Unglück gegenwärtig'gewesen.. 

SeineVorftellungen bey dem König vereinigten: 

sich daher mit den Bitten dcrBürger.um Hülfe, . 

und.Johann erließ deshalb den letztem eine be­

trächtliche: Abgabe, die das Münzgeld hieß, für 

immer.. Von andrer Unterstützung schweigt, die 

Geschichte, es war also eigne Kraft, durch, 

die sich Breslau aus dem Aschenhaufen erhob. 

Denn schon vorn. Jahr darauf findet sich eine 

Urkunde, vor, die von dem '.^geschwächten ^ 

ben und Muth des Raths und der Stadt das 

unverdächtigste Zeugmß ablegt. Verläumde- 

rische Angeber hatten dem.König hinterbracht,



Haß in Breslau sich gefährliche Partheyen her- 

Dorgethan, von denen schwerer Nachtheil und 

das Verderben der Stadt zu besorgen sey. Er 

Hatte deshalb ein Schreiben voll harter und 

mißbilligender Ausdrücke an die Stadt ergehen 

Lassen, aber durch Vorstellungen eines Bessern 

belehrt,-suchte er die mißvergnügten Unterthanen 

auf eine Art zu versöhnen, die nur durch die Ein­

falt des Zeitalters Lenkbarkeit, durch das Da­

seyn der Urkunde Gewißheit erhält. „Welche 

Briefe, welche Befehle ihr auch immer von mir 

erhalten mögt, sobald sie euch nachtheilig sind, 

dürft ihr sie nicht befolgen , noch viel weniger 

aber wegen diesesUngehorsams meinen Zorn und 

meine Ungnade besorgen. Wisset, daß Ungehor­

sam gegen Befehle, die nicht zu eurem Vortheil 

Ind , meine Achtung gegen euch erhöhen wird."

Noch einmal an dem für Breslau beson-- 

ders unglücksoollen achten May wurde es von 

den Flammen verzehrt, (1344) um dann er­

weitert und verschönert zu werden. Aber sei­

nen König sahe es seitdem nicht mehr wieder. 

Dhngeschtet seiner Blindheit und seines Alters 

begab sich Johann im Jahr 1346 nach Frank­

reich, um für die Sache Philipps von Valois 

gegen Eduard von England zu fechten. Das 

Glück erklärte sich gegen die Franzosen in der 

Schlacht bey Cressy, aber der blinde König 

floh nicht mit den Fliehenden. In den dicksten 

Haufen der Engländer spornte er sein Pferd, 

und blieb nach einem schrecklichen Gefecht todt 

auf dem Wahlplatz, (den Listen August 

1346.)

Kaiser Karl IV. bis 1378»

Schon 1341 hatte Breslau dem damali­

gen Markgrafen Karl als seinem künftigen Be- 

Herrschcr gehuldigt, hatte ihn seitdem mehre- 

remal als Krieger, als Friedensstifter, als 

Freund in seinen Mauern empfangen, und 

1343 sogar aus Gefahr und Knechtschaft er­

rettet. Denn nachdem ihm eine kriegerische 

Unternehmung gegen Litthauen mißglückt war, 

wurde der Prinz bey seiner Durchreise in Ka- 

Lisch auf Befehl des Königs von Polen Kasi­

mir festgenommen, oder vielmehr heimlich als 

Gefangener behandelt, und unter dem Schern 

fürstlicher Aufmerksamkeit ihm jeder Ausgaug 

versperrt. Karl, der listige, stellte sich so­

gleich , als ob er mit Absicht in der Stadt 

verweilte, schickte aber sogleich einen Bo­

ten nach Breslau, dort die Gefahr zu melden 

und Hülfe zu suchen» Der Landeshaupt­

mann machte sich schnell mit dreyhundert Ge- 

wassneten auf den Weg, langte eine Meile von 

Kalisch an, und schickte Karln einen guten 

starken Hengst bis an das Stadtthor mit ei­

nem Boten. Karl kam verkleidet an den Ort, 

schien in zufällige Unterredung mit dem Besitzer 
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des Pferdes zu gerathen, versuchte endlich 

dasselbe, schwang sich auf, und jagte mit sei­

nem Begleiter seinem Besreyern zu. Ohne 

von den Polen erreicht zu werden, kam er 

hierauf nach Breslau.
Diese öftern Besuche in Breslau hatten 

Karln den Ort frühzeitig anziehend gemacht, 

es war daher von seiner Regierung nichts an­

ders als die Fortsetzung jener frühern Be­

günstigungen zu erwarten, welche die Stadt 

von seinem Vater und von ihm selbst schon 

erhalten hatte. Er gab dem Rath die Haupt­

mannschaft über das Fürstenthum, wozu seit 

1348 auch die von dem Herzog Wenzel von 

Liegnitz erkaufte Stadt Namslau gehörte, und 

vergrößerte und verschönerte Breslau Mittag - 

wärts über der Ohlau mir einem ansehnlichen 

Theil nach einem Plan, den er bald nach der 

Einäscherung 1342 entworfen hatte. Die 

Dorotheenkirche, die er hier anlegte, wurde die 

höchste der Stadt, und den Eremiten des hei­

ligen Augustins geschenkt. Auf Anhalten der 

Bürgerschaft stellte er die alte Ordnung mit 

8 Konsuln wieder her, und gab 1360 zur Be­

förderung des Handels dem Rath die Freyheit, 

Gel-münzen nach beliebigem Schlage zu prä­

gen, wovon zwey Theile des Nutzens ihm und 
-er Böhmischen Kammer, einer hingegen der 

Stadt zufließen solle. Sehr groß war das 

Verdienst, das sich der Kaiser durch die Ein­

führung derdeutschenSprachein denGerichts- 

stubcn und öffentlichen Verhandlungen erwarb.

Denn ohngeachtet sie schon lange die Landes­

sprache war, so wurden doch alle gerichtlichen 

Urtheile und Instrumente lateinisch ausgefer­

tigt, welches wenigstens für einen großen Theil 

des Volks sehr nachtheilig seyn mußte, wenn 

gleich damals das Latein allgemeiner als jetzt 

verstanden wurde.

Karl suchte sein Volk glücklich zu machen, 

und es gelang ihm; offenbar war feine lange 

Regierung die wohlthätigste, die sowohl Bres­

lau als auch ganz Schlesien je genossen hat. 

Sie war für unser Vaterland friedlich, die 

noch übrigen unabhängigen Herzoge hatten sich 

ihm unterworfen, in Ruhe und Sicherheit er­

füllte der Bürger die Pflichten seines Gewer­

bes, oder strebte mit höhern Plänen uyd un­

beschränkterer» Mitteln zum Handel empor. 

Man hat zum Theil angenommen, der dama­

lige Zustand des Landes sey blühender als der 

jetzige gewesen, und wenn man diese Behaup­

tung auch nicht beweisen kann, so erhält sie 

doch viel Wahrscheinliches, wenn man die 

Streitkräfte bedenkt, die in der Folge in Bewe­

gung gesetzt werden konnten, wenn manansieht, 

mit welcher Gewalt die erbitterte Natur gegen 

die Bewohner anfiürmte, ohne sie vernichten 

oder Niederdrücken zu können. Ich übergehe 

die schon erwähnten Feuersbrünste, welche 

schnell sich folgend Breslau nicht teilweise, 

sondern gänzlich verzehrten, Hungersnöthe 

und Pesten verheerten damals mehreremal die 

Erde, von denen die Gegenwart kein Beyspiel 
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aufzuweisen hat. Die schrecklichste der letztem- 

nahm 1348 ihren Anfang, und dauerte bis 

1350, während welcher Zeit beynahe der 

dritte Theil der Menschen gestorben seyn soll. 

Sie wüthete über das ganze Europa, das erste 

Werk des wiederaufgeblühten menschlichen 

Geistes, der Decameron des Bocaccio, zeugt 

von ihren Verwüstungen in Italien. In 

Schlesien und Böhmen gab man die Schuld 

davon den Juden, welche die Brunnen vergif­

tet oder durch ausgestreuten Saamen des Un­

glücks die Luft verpestet hatten. Indem die 

Verzweiflung der Christen gegen die unglück­

liche Nation wüthete, und die Juden Zu Tau­

senden getödtet, gehenkt und verbrannt wur< 

den, glaubte man die beleidigte Menschheit zu 

rächen, und je näher die Welle der Ver­

nichtung gegen das gesammte Geschlecht auf- 

schwoll, desto wüthender wurden alle Stürme 

der Verfolgung gegen einen ausgestoßenen 

Theil desselben losgelassen. Aber zu welchem 

Ziele der Gang des Schicksals auch führen 

mag, die Menschheit hat bis jetzt alle Unge- 

witter, die ihr Daseyn bedrohten, überstan- 

den, und nicht außer ihr, sondern in ihr selbst 

scheint der Keim der Vernichtung wie der Keim 

ihrer Blüthe zu liegen.

Kaiser Wenzeslaus bis 1419.

Die Liebe der Fürsten hatte bis jetzt den 

Gehorsam der Bürger gegen sie, ihre Weis­

heit Einigkeit erhalten,' unter der Regierung 

des sonderbaren Wenzeslaus singen diese bes­

sern Verhältnisse an sich aufzulösen. Die vo­

rigen zwey Regierungen waren für Breslau 

friedlich gewesen, der Geist der Bewohner 

war daher unter Beschäftigungen des häusli­

chen Lebens sanfter und duldender geworden. 

Aber jetzt bricht das Zeitalter der Befehdungen 

heran, der Bürger mußte in die Waffen, und 

bald äußerte sich sein gegen alle Schrecknisse 

abgehärteter Sinn in blutigem Haß gegen in­

nerliche Unterdrückung und dann auf die ge­

wöhnliche Art in unsinnigem planlosen Drein- 

schlagen und Morden.

Es waren Umstände, durch welche die fol­

genden Auftritte des Schreckens herbey geführt 

wurden, die von der Gegenwart ganz ent­

ferntliegen, die mit ihr nicht den mindesten 

Berührungspunkt haben, und daher einer Er­

läuterung bedürfen.



Topographische Chronik von Breslan. nro. -s-

Breslau unter Böhmischen Königen aus dem Hause Lützelburg.
Kaiser Wenzeslaus bis 1419.

^ndem die Bürger anfänglich den Rath oder- 

die Konsuln selbst wählten, war die hiesige 

Verfassung rein demokratisch, aber schon sehr 

früh hatte sie diese erste Form verloren, die 

Konsuln wählten sich selbst aus einer Anzahl 

von Bewerbern, welche die Bürgerschaft vor- 
schlug; die Verfassung war also gemischt, 

oder aristokratisch-demokratisch. Dem An­

schein nach beruhte indeß dennoch ein Theil der 

obersten Gewalt auf der Gemeine, da die Kon­

suln jährlich (am Aschermittwoch) abgehen, 

und einen neuen Rath aus der Mitte der Bür­

ger ernennen mußten. Allein dieses Vorrecht 

gegen Gewalt war nur scheinbar, es verschwand 

gar bald vor einem Ungeheuer, das zum Glück 

monarchische Staaten nicht kennen, vor dem 

Patriciat oder Stadtadel, der die meisten 

freyen Städte Deutschlands und Italiens zu 

Grunde gerichtet hat. Es hatte nemlich nicht 

fehlen können, daß bald anfangs die meisten 

und ansehnlichsten Aemter in die Hände der 

reichern Bürger gekommen waren, da der ge­

meine Bürger, zu arm, um Entwürfe des 

Ehrgeitzes fassen zu können, sich mit der Sorge 

für seinen Unterhalt beschäftigen mußte. Die 

Familien des Raths oder der Konsuln standen 

daher schon zuerst dem übrigen Theil der Be-

Top, Ehr, Liter Quartal.

wohner an Reichthum vor, aber sie sanken 

von der Stufe der Macht herunter, sobald 

das Jahr ihrer Herrschaft geendigt war. Wer 

einmal die oberste Gewalt besessen hat, ohne 

Vaterlandsliebe und Tugend zu fühlen, dem 

wird es schwer, ihr zu entsagen; die herrschenden 

Familien, welche Patricier oder Geschlechter 

genannt wurden, vereinigten sich deshalb zu 

einem Ganzen, verheyratheten sich unter ein­

ander und gaben sich nun bey der Wahl jedes­

mal gegenseitig die verabredeten Stimmen, so 

daß dem abgehenden Senat immer wieder neue 

Patricier, diesen dann das nächstemal die zu­

letzt Abgegangenen folgten, und der übrige 

nicht zu der Verbindung gehörige Theil nie 

hoffen durfte, entweder selbst in den Rath zu 

kommen, oder auch nur von den neuen Kon­

suln Gerechtigkeit gegen die alten zu erlangen. 

Die Vielköpsigkeit der Gemeine und die Einig­

keit des Raths hinderte jeden rechtlichen 

Widerstand gegen diese Anmaßung, die Kon­

suln kehrten sich zuletzt auch nicht mehr an die 

Präsentation (Vorstellung), wählten häufig 

sich selbst, und behielten ihre Stellen lebens­

lang , da keine bestimmten Gesetze über diese 

Einrichtungen, die auf dem Herkommen beruh­

ten, vorhanden waren. So sank allmählig die

N
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wichtige Handlung zu einer Posse herab, der 

Riß zwischen der Bürgerschaft und dem Rath 

wurde immer größer, je lebhafter die erstere 

fühlte, daß ihr durch List das sicher geglaubte 

Eigenthum ihrer Freyheit und Verfassung, 

nicht durch einen fremden Eroberer, sondern 

durch ihres Gleichen entrissen worden war, daß 

sie, von Fürsten und Nachbarn geehrt, dennoch 

wenigen übermüthigen Patriciern fröhnen muß- 

fe, die sie nach Willkühr beschatzten. Waren 

gleich diese Männer weise und gerecht, waren 

sie gleich die besten Verwalter und Lenker des 

Staatsschiffs, dennoch wurden ihre Einrich­

tungen und Befehle gehaßt und verabscheut, 

denn man sahe in ihnen halbe Fremdlinge und 

gewaltsame Unterdrücker. Die Bewahrer der 

Gesetze galten für Tyrannen: man sing an die 

Gesetze selbst zu verabscheuen, die dem Despo­

tismus ihr Daseyn verdankten.

Eines staatsklugen und feinen Regenten, 

wie Johann und Karl es gewesen waren, hätte 

es bey dieser Gährung der Gemüther bedurft. 

Ein rascher Entschluß und männliche Stetigkeit 

konnte die Rebellion noch in der Wiege erdrü­

cken, aber die Zügel der Regierung schwankten 

schwach hin und her in Wenzeslaus Hand. 

Ein gütiger Fürst hätte versöhnen und Frieden 

stiften können, Wenzeslaus wollte Tyrann seyn, 

«rid wurde verlacht. Die gemeinste Klugheit 

hätte wenigstens die Stoffe der Meuterey und 

Empörung entfernt: das unglückliche Schicksal 

tzes Raths wollte, daß er selbst den Brand 

des aufrührerischen Geistes unter die Masse 
werfen mußte, der ihn nachher selbst verzehre» 

sollte. Leicht geweckt ist die Zwietracht, leicht 

verläßt der Mensch seine friedliche Hütte, um 

sich mit dem Schwerste ein lustigeres Daseyn 

zu erkämpfen, aber dieselben Kräfte, welche 

das Verderben losließen, vermögen es selten 

wieder zu zähmen.

Das mächtigste Band, welches rohe Ge­

müther zu fesseln im Stande ist, wurde ge­

waltsam zerrissen, mit dem Heiligsten wurde 

ein Spott getrieben, von dem sich selbst das 

Auge profaner Geschlechter unwillig hinweg- 

wendet: und jene Menschen sollten nun noch 

Schonung gegen weltliche Unterdrücker kennen, 

da diese selbst das Unantastbare entweihten? 

Von oben herab wurde das Beyspiel der 
Selbsthülfe gegeben, und die Muthigen er­
staunten nun, daß sie so lange mit den Waffen 

gezaudert hatten, welche ihre Tyrannen selbst 

beym ersten Anlaß ergriffen. Die schadenbrin- 

gende Unvorsichtigkeit, welche die Griechen 

unter dem Bilde der Ate personisicirten, wan­

delte über dem Haupte der Gewalthaber, und 

führte sie selbst dem Abgrunde zu, den sie scha­
denfroh für ihre Nebenbuhler bereiteten.

Die Geistlichkeit auf dem Dome, deren 

Vorsteher seit dem Bischof Przislaus Fürst 

war, hatte anfänglich wohl unter die Gerichts­

barkeit des Herzogs, aber nie unter die des 

Raths gehört, ihr Bewirk machte wie jetzt ein 

von Breslau völlig unabhängiges Dominium
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aus. Die Vikarien an den Kirchen daselbst 

fanden es daher für gut, das damals sehr be­

liebte Schweidnitzer Bier nicht aus der Stadt, 

wo es mit Abgaben belegt war, sondern un­

mittelbar aus Schweidnitz selbst kommen zu 

lassen, wozu sie wohl ein unbestreitbares Recht 

hatten. Allein sie begnügten sich damit nicht, 

sondern richteten ihre Häuser zu Bierstuben 

ein, wohin die Bürgerschaft strömte, um für 

weniger Geld sich zu vergnügen und zu sätti­

gen, und ihrem Unwillen über die Patricier 

freyere Luft zu machen, weil sie hier nichts zu 

befehlen hatten. Schnell erfolgte ein Beschluß 

des Raths, der diesen Bierschank als nachthei- 

lig für die Stadt aufhob, und zugleich, um 

dem Uebel gänzlich abzuhelfen, bey schwerer 

Strafe jedermann verbot, von Schweidnitz 

oder von irgendwoher den Geistlichen Bier zu- 

zuführen. Die Sache ging ohne weitere Un­

ruhen ab, bis gegen Weihnachten iZ8o ein 

Fuhrmann mit einigen Fässern solches Biers 

ankam, welches Ruprecht, Herzog von Lieg- 

nitz, seinem Bruder, dem BreslauschenDom­

dechanten Heinrich, zum Geschenk schickte. 

Der Fuhrmann meldete sich bey den Konsuln, 

und bat um Erlaubniß, das Bier, das ein 

Geschenk und keine Sache des Handels sey, 

auf den Dom fahren zu dürfen, aber unbillig 

genug ließen sie ihn statt der Antwort gefäng- 

lich einziehen und sein Bier wegnehmen. Das 

Bisthum war unglücklicherweise unbesetzt, der 

Verwalter desselben, Wenzeslaus Bischof von

Lebus, vermuthlich ohne sonderliches Ansehen 

und deshalb zu gewaltsamen Anschlägen geneig­

ter, belegte mit Zustimmung des Kapitels die 

Stadt sogleich mit dem Bann, und beyde 

Theile waren also unversöhnliche Feinde.

DerRath gab die geforderte Genugthuung 

nicht, und die Geistlichkeit las keine Messe. 

So blieb die Sache bis zum 27. Juny 1381, 

wo der König nach Breslau kam, um sich hul­

digen zu lassen. Zu dieser Feyerlichkeit war 

öffentlicher Gottesdienst unentbehrlich; Wen­

zeslaus verlangte ihn deshalb vom Domkapi­

tel, dem dieser Fall erwünscht kommen mochte, 

mit dem Versprechen, die Sache zu untersu­

chen, und die Konsuln zur Ersetzung des Scha­

dens zu vermögen, wenn sie schuldig befunden 

würden. Allein das Kapitel schlug die Aufhe­

bung des Bannes vor erhaltener Genug­

thuung ein für allemal ab. Der König wandte 

sich hierauf an den Abt Johann auf dem San­

de , mit der Versicherung, er würde es bey 

dem Papst vermitteln, daß er davon keine 

Verantwortung haben solle. Aber auch dieser 

hielt streng bey dem Interdikt, und gab dem 

König noch dazu eine so grobe Antwort, daß 

ihn dieser mit einigen seiner Brüder auf das 

Rathhaus bringen ließ, wo er über acht Tage 

gesänglich gehalten wurde. Ein Theil von 

den übrigen Geistlichen des Klosters nahm die 

Flucht, und versteckte sich in den Leerbeut- 

ler Wald. Gleiches Schicksal würde auch den 

Abt von St. Vinzenz getroffen haben, wenn 

P 2
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er nicht vorsichtiger gewesen wäre, und ver­

sprochen hatte, den folgenden Tag im Beyseyn 

des Königs Messe zu lesen. Allein noch in 

derselben Nacht brach er mit allen seinen Geist­

lichen auf und flüchtete nach Polen.

Der König, aufgebracht über diese hart­

näckige Widersetzlichkeit, gab jetzt seinenRach- 

gedanken Gehör. Er ließ zuerst das Kloster 

zu St. Vinzenz plündern, ritt dann auf den 

Dom, und gab seinen Leuten die Residenzen 

der Kanoniker preis. Alles Zerstörbare wurde 

nun vernichtet, alles Genießbare genossen, alle 

^Kostbarkeiten geraubt. Der König selbst hielt 

^roße Gastmahle von dem gefundenen Vorrath, 

seine Hofleute lebten einige Lage in den Dom­

residenzen, durchsuchten und leerten sie, muß­

ten jedoch das Beste dem König zutheilen.

Diese Plünderung gnügte noch nicht, die 

Beraubten sollten auch noch verspottet und 

verhöhnt werden. Die Böhmen zogen sich die 

Kleider der Geistlichen an, und zogen in Dom- 

herrnmänteln, Chorkitteln, Meßgewänder! und 

Biretten mit ernsthaftem Schritt singend um 

den Markt, wo sich eine Menge Menschen ver­

sammelt hatte, um das niegesehne Schauspiel 

anzustauncn Die Blicke des Haufens, welche 

anfänglich gerechter Abscheu fesselte, werden 

dald mit der Schandthat vertraut, und ein 

Wildes Gelächter des Pöbels übertäubt die 

Stimme des Bewußtseyns, die vergeblich in 

seinem Innern ertönt.

Auf königlichem Befehl mußten hierauf alle 

Städte und Dörfer der Kirche die Abgaben und 

Zinsen ihm abliefern, von allen Gütern wurde 

das Vieh nach Breslau getrieben, und öffent­

lich verkauft. Die Menge desselben war so 

groß, daß man 200 Schaafe für drey Mark, 

einen Ochsen und eine Kuh für einen Vierdung 

losschlug, daß sich aber dennoch nicht Käufer 

genug fanden, und ganze Heerden nach Böh­

men getrieben werden mußten.

Wahrend auf diese greuliche Art mit ihrem 

Eigenthum geschaltet wurde, befand sich der 

größte Theil der Domherrn zu Neiße. Unev- 

müdet in ihrer Verfolgung schrieb Wenzeslaus 

an den Rath daselbst, keinen derselben fortzu- 

lassen, sondern sie alle gefangen zu nehmen, 

erhielt aber die sehr vernünftige Antwort, daß 

dies auf keinen Fall geschehen könne, indem die 

Domherrn kein Verbrechen gegen die königliche 

Majestät begangen hätten, und dieselben bey 

erledigtem Bisthum die hohe Obrigkeit von 

Neiße verstellten. Wenzeslaus versuchte hier­

auf List, und schickte ihnen Freypässe mit der 

Einladung zu, zu ihm zu kommen. Allein sie 
machten davon keinen Gebrauch, und bliebe» 

zurück. Der König ließ nun den Administra­

tor, Bischof von Lebus, kommen, und ver­

langte von ihm, die Domherrn zur Erscheinung 

vor seinem Richterstuhl zu vermögen, widrigen 

Falls sie aller Krrchengüter verlustig gehen wür­

den. Der Administrator begab sich sogleich 

nach Neiße, und brächte es durch seine Vor-



H3
Peilungen dahin, daß das Kapitel wirklich 

nach Breslau zurückkehrte. Sobald sie angc- 

kommen waren, wurde ihnen ein Tag bestimmt, 

an welchem ihnen der König vortragen und be­

fehlen ließ, die der Kirche und ihnen zugefüg­

ten Beleidigungen gänzlich zu vergessen *), wie 

auch den Bann auszuheben, und sich zugleich 

schriftlich verbindlich zu machen, dies für im­

mer zu halten. So schwer die Vollziehung 

dieses Befehls den Domherrn auch eingehen 

mochte, so sahen sie doch nunmehr kein andres 

Rettungsmittel vor sich. Sie hoben daher das 

Interdikt nach langen Berathschlagungen auf, 

und erhielten dafür ihre Güter zurück, ohne je­

doch die geringste Entschädigung zu bekommen. 

Vielmehr mußten sie noch in der Folge auf ein 

Darlehn von 5000 Mark Verzicht thun, wel­

ches Karl IV. von ihnen ausgenommen hatte. 

In Hinsicht des Biers wurde ausgemacht, daß 

die Domherrn unter sich selbst und die mit ih­

nen wohnen, schweidnitzisches und ander Bier 

schenken und aufKerbe schneiden lassen mögen, 

der jedesmalige Bischof solle aber beym Bann 

»erbieten, daß sie von dergleichen Bier keinem 

Einwohner aus der Stadt verkaufen sollen; 

eben so könne der Rath den Bürgern den Kauf 

des Biers auf dem Dome bey schwerer Strafe 

verwehren.

Kaum war dies Ungewktter vorüber, al§ 

sich ein neues nicht minder gefährliches erhob, 

dessenWolken indeß noch glücklich vorüberzogm. 

Seit der nichtigen Wahl des Bischofes Theodo­

rich war das hiesige Bisthum unbesetzt geblie­

ben, in den stürmischen Zeiten der letzten Fehde 

hatte es Wenzeslaus, Herzog vonLiegnitz und 

Bischof von Lebus als Administrator verwal­

tet. Seine Fähigkeiten erscheinen zweifelhaft 

wegen der Art, mit der er sich aus der letzten 

Fehde zog, allein die Prälaten und Domherr»» 

sahen auf seinen fürstlichen Stand, er hatte 

Herzoge zu Brüdern, und von dem feindliches 

König und der erbitterten Bürgerschaft ang^ 

gegriffen, konnte er allenfalls die Sache deS 

Domstifts zur Sache seiner fürstlichen Ehre 

machen, und Gewalt aufbieten, um Gewalt 

zu vertreiben. Sie wählten ihn deshalb 1ZZ2 

zu ihrem Bischof, und holten die päpstliche 

Bestätigung ein.

Der König hatte einen Böhmischen Edel­

mann, Baron von Duba, zu dieser Würde be­

fördern wollen, und entbrannte also über diese 

Vereitlung seiner Absichten zu neuem Zorn. Er 

ließ sogleich ein Schreiben an das Kapitel er­

gehen, worin er sich in den heftigsten Aus­

drücken beschwerte, daß man ihn, als Regen­

ten und Schirmherrn der Kirche nicht in Be- 

Der Herzog Gaston, Bruder Ludewigs XNI, vom Kardinal Richelieu verbannt und beschimpft, 
mußte sich einst durch einen besondern Vertrag verbindlich machen, den Kardinal künftighin 

.... »oMM -
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crachtung gezogen habe, da von den ältesten 

Zeiten an die schlesischen Bischöfe nicht anders 

als mit Einwilligung der Herzoge erwählt 

worden wären, von denen sie alle ihre Güter 

besäßen. Er befehle daher sowohl dem Kapi­

tel als auch den Breslauern und seinen übrigen 

Unterthanen sehr ernstlich, sie sollten dem Her­

zog Wenzeslaus die Städte, Schlösser, und 

Güter der Kathedralkirche nicht einräumen, 

sondern ihm vielmehr auf alle Art darin hin­

derlich seyn, widrigenfalls sie sich den härtesten 

Strafen aussetzen würden.

Dieses Schreiben theilte das Kapitel in 

zwey Partheyen. Die eine, von plötzlicher 

Furcht ergriffen, wollte dem Verlangen des 

Königs Gnüge leisten, und mit derUebergabe 

der Güter an den Bischof zögern, die andre 

und stärkere stützte sich auf ihr unbestreitbares 

Recht und den Befehl des Papstes, beschloß 

den Bischof in den Besitz der Güter zu setzen, 

und that alle Kanoniker, die sich weigern wür­

den, ihm Gehorsam zu leisten, in den Bann. 

Diese Zwietracht konnte verderblichere Folgen 

haben, als selbst die vorige Verfolgung; der 

Breslausche Rath nebst den Bürgern hatte 

schon die Parthey des Königs genommen, und 

schmeichelte sich bereits mit der Hoffnung, 

Wenzeslaus würde noch einmal die Güter der 

Geistlichkeit der Plünderung überlassen, be­

rechnete schon die Summen, die man dadurch 

gewinnen würde, und hatte den Plan, dies­

mal besser als zuletzt das gute Glück zu benutzen.

Aber eben diese drohende Nähe der Gefahr ließ 

den Bischof Maaßregeln ergreifen, die ihn 

retteten. Er wandte sich selbst an den König,und 

machteAnerbietungen, die dem Geldbedürftigen 

erwünscht kamen. Kaiser Karl IV. hatte vom 

Kapitel die erwähnten 5000 Mark ausgenom­

men, diese ließ er schwinden, und zahlte noch dazu 

eine beträchtliche Summe als Geschenk. Dafür 

versprach endlich Wenzeslaus seine königliche 

Gnade, und verpflichtete aufBitten derDom- 

herrn sogar den Breslauschen Rath, daß die 

jährlich neugewählten Konsuln sich jedesmal in 

die Domkirche begeben, und schwören sollten, 

die Privilegien, Rechte und Freyheiten der 

Kirche schützen und vertheidigen zu wollen.

Dies ist der sogenannte Pfaffen krieg, 

den alle protestantischen Chronikschreiber mit 

großem, natürlich blos handschriftlichem, Jubel 

erzählen, ohne zu bedenken, daß er die Veran­

lassung zu den folgenden Empörungen gab, die 

von ihnen mit so vielem Abscheu verdammt 

werden. Wie dies zuging, ist bereits entwi­

ckelt worden: nicht der Zufall leitet die Welt­

geschichte, sondern in furchtbarer Ordnung 

schreitet der That ihre Folge, der Ungerechtig­

keit die Strafe nach. Das Schwerdt der Rache 

hat das Verhängniß geschmiedet, und drohend 

steht darauf die Vergeltung gebildet. Aber 

die Hand des Sterblichen, die es zu schwingen 

scheint, ist nur das Werkzeug des allmächtigen 

Schicksals, das mit seiner unzerreißbaren Kette 

uns alle umzogen hat.
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Die im Stillen glimmende Zwietracht zwi­

schen Rath und Gemeine war durch diese stür­

mischen Auftritte nicht gelöscht, nur vergessen 

worden; nachdem dieselben beseitigt waren, 

brach sie in Helle verzehrende Flammen aus. 

Im Jahr 1390 kam es bey der Rathswahl 

zum förmlichen Tumult, zwölf der alten oder 

neugewählten Rathmanne wurden von den 

Bürgern gewaltsam abgesetzt, und an ihre 

Stelle zwölf andere angestellt. Wegen solcher 

Uneinigkeit stund die Stadt in höchster Gefahr 

und gerieth in große Geldschulden, sagt eine 

alte Nachricht, aber sie setzt nicht hinzu, ob die 

neuen Rathsherrn besser waren, als die alten, 

und ob der König von dieser Veränderung 

Kenntniß nahm. Erst vom Jahr i ZyZ findet 

sich ein Schreiben desselben an die Breslauer, 

worin einige neue Einrichtungen anbefohlen, 

unter andern auch der bisher statt gefundenen 

Uneinigkeiten Erwähnung geschieht, gegen die 

dem Rath der größte Ernst eingeschärft wird.

Aber Verordnungen und Befehle helfen 

nichts, wo kaum die kräftige Gegenwart zu 

schlichten vermögen würde. Die Sache blieb, 

wie sie war, und wurde noch dadurch unendlich 

schlimmer, daß die nachläßige Regierung des 

Königs raub - und fehdesüchtige Edelleute er­

weckte, welche auf den Landstraßen über das 

Eigenthum der Städter herfielen. Diesem Ue­

bel zu steuern, kamen die schlesischen Fürsten 

hier im Jahr 1402 zusammen, und schlössen 

mit der Stadt Breslau und dem dazu gehöri­

gen Neumarkt und Namslau einen Bund zu 

Schutz und Trutz. Der Rath mochte einsehen, 

wie gefährlich für ihn die Bewaffnung der un- 

zufriednen Masse sey, aber er konnte nicht mehr 

zurück. Unabänderlich war er an sein Ver- 

hängniß gefesselt, mit mächtiger Faust ergriff 

ihn das Schicksal, und schleuderte ihn in die 

Gewalt seiner Feinde, den Tod der Verbrecher 

zu sterben.

Als Wenzeslaus 1404 mit dem König von 

Polen, Wladislaus, in Breslau eine Zusam­

menkunft hielt, wurden ebenfalls wiederum 

Klagen beyder Partheyen angebracht, welche 

die Folge hatten, daß ein neuer Rath einge­

setzt wurde. Aber auch diesen duldete die Bür­

gerschaft nur bis 1406, in welchem Jahr das 

Rathhaus gestürmt und sechs Konsuln davon 

gejagt wurden. Wenzeslaus begnügte sich da­

mit, Ruhe zu gebieten, ohne sich darum zu 
kümmern, ob sie wirklich eintrat. Zur Strafe 

für den Auflauf mußten ihm indeß 8000 Mark 

Groschen bezahlt werden, auch nahm er der 

Bürgerschaft die freye Rathskur, allein dafür 

erhielt sie gewissermaßen völliges Recht, künf­

tighin den Befehlen des Königs nicht mehr zu 
gehorchen. Die Worte des Schreibens lauten: 

„Und ob die Bürger in irgend einem Stück 

ihre Privilegien übertreten, so soll das an ih­

rer Gerechtigkeit ihnen ganz und gar nichts 

schaden."

Im Jahr 1408 wurde der Rath dreymal 

verändert, „und konnte doch keiner gesunde» 
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werden, dA die Gemeine recht regieren könne." 

Je eifriger man der Verbesserung und der Ver­

änderung nachjagk, desto schlimmer und dro­

hender wurde die Gegenwart und die Zukunft. 

Die Rathskur hatte man wieder eigenmächtig 

ausgeübt, und anstatt dies zu bestrafen, wur­

de sie der Stadt wieder geschenkt. Es müssen 

m derZwischenzeitbis zum Haupttumult 1418 

schon Schreckensauftritte vorgegangen seyn, 

von denen die Geschichte keine Meldung thut, 

denn vom Jahr 1416 finden sich wiederum 

Briefe vom König, worin von Empörung und 

Auflauf gesprochen, und die größte Strenge 

dagegen gedroht wird. Der Schluß lautet 

Sber wie gewöhnlich: „ Der König vergiebt 

Hen Bürgern alles, was sie wider ihn gethan 

Haben." Da ein Hauptklagepunkt die Ver- 

waltung der Stadteinkünfte war, so verordnete 

König Wenzeslaus 1417, daß die Kaufleute 

«us den Handwerkern vier Männer, und die 

Handwerker aus den Kaufleuten eben so viel 

zum Einnehmen und Ausgeben der Renten 

wählen sollten.

Alles dies konnte die einmal entzündete 

Wuth nicht stillen, und eine neue Auflage, 

welche zum Besten der Stadt von den Konsuln 

ausgeschrieben wurde, setzte endlich die stille 

Glut in Helle Flammen. Die Unzufriedenen 

ergriffen mit Freuden die Gelegenheit, ihre 

längst gehegte Rache an dem Rath zu kühlen, 

die Antwort auf alle feine gütigen und ernsten 

Vorstellungen war hartnäckige Weigerung, die 

zunehmende Heftigkeit der Achtern vermehrte 

den Trotz der Empörer. Es war an einem 

Sonntage den i7tenJulius 1418, da sich die 

Aufrührer ganz in der Stille in der St. Kle- 

menzkirche, die in der Neustadt lag, versam­

melten. Furcht und Hoffnung kämpften noch 

abwechselnd in den Gemüthern der Meisten, als 

einige mehr Entschloßne von den Fleischern und 

Tuchmachern sich zu Häuptern aufwarfen, und 

den gefährlichsten Augenblick ergriffen,die Unru­

higen ihrer Wichtigkeit zu erinnern. „Ungeheu­

re Summen, hörte man sie sagen, werden durch 

Ruflagen erpreßt, und all diesGeld zerrinnt in 

wenigen Händen. In ihre Schlachten werden 

wir hinausgetrieben, um ihnen Ehre undReich- 

thum, uns den Tod oder schimpfliche Armuth zu 

erkämpfen. Daheim saugt man uns aus durch 

listig ersonnene Lasten, tritt unsre theuer erwor­

benen Rechte mit Füßen, spottet durch leereS' 

Wortgepränge unsrer Freyheit. Unwürdige sind 

diese Despoten, die aus unsrer Mitte aufstanden, 

unwürdiger sind wir, wenn wir länger es dulden. 

Waren unsre Väter Thoren, daß sie die Gewalt, 

die allen gehörte, wenigen übertrügen, welcher 

Vertrag verbindet dazu die Söhne? Wir wollen 

ihre Pergamente durchsuchen,ob darin vonSkla- 

verey die Rede ist, und mit dem Blute der Tyran­

nen wollen wir uns neue Freyheitsbriefe schrei­

ben. Kein Vermittler ist zwischen uns und ih­

nen, kein Herrscher steht über uns beyden, denn 

der Namenkönig wiegt sich in Trunkenheit und 

Wollust, darum richte das Schwerdt!"



Topographische Chronik von BrMn. blro. 16.

Breslau unter Böhmischen Königen aus dem Hause Lützelburg.
Kaiser Wenzestaus bis 1419.

^0 sprachen die Verblendeten, und bestimm­

ten den kommenden Morgen zum Tage der 
Rache. Thoren unterfingen sich, das Rach- 
schwcrdt des Schicksals zu führen, und als 
Thoren würde ihre Namen die Weltgeschichte 
verschmähen, hätte nicht der Tod ihre Verbre­
chen gesühnt, und ihr letzter Augenblick sie zu 
Helden gestempelt. Die überlegte That beich­
teten sie einem Priester, und aus seinem Mun­
de erhielten sie Vergebung für alle zu begehen­
den Sünden. Das Sakrament versiegelte den 
blutigen Bund, und zum Aeußersten entschlos­
sen gingen sie von einander.

Geheimnisvolle Finsterniß deckte das Be­
ginnen, aber öffentlich mußte die That verübt 
werden. Der zögernde Morgen versammelt 
die Kühnen nochmals an dem Orte des Bun­
des, noch einmal werden alle Zweifel durch- 
kämpst und widerlegt, schwer liegt die Erwar­
tung auf den Herzen , und langsam naht die 
Stunde der Entscheidung. Um 12 Uhr ertönt 
endlich das verabredete Zeichen, das Hirten­
horn, und sogleich stürzt die ganze Bande dem 
Rathhause zu. Arglos saßen hier die Konsuln 
und Schöppen versammelt, als ein plötzliches 
Getümmel sie aufschreckt, die Thüren erbrochen 
werden, und wenig Augenblicke darauf die 
Sturmglocke vom Thurme erschallt. Die Wü­
thenden ergreifen die Verhaßtesten der Sena­
toren , und liefern sie dem unten versammelten 
Haufen in die Hände. Nikolaus Freiberg, 

Lrp. Chr. Ute« QuoetÄ.

Konsul, Hans Sachs, Heinrich Schmidt und 
Johann Stille, Schöppen, Nikolaus Feust- 
ling und Nikolaus Neumarkt, Rathsglieder 
von der Gemeine, werden vor dem Pranger ent-. 
hauptet, drey andere, entziehen sich einem ähn­
lichen Schicksal durch schleunige Flucht, weni­
ger glücklich war Johann Megerlin auf den 
Rathsthurm gestiegen. Georg Ratburg, ein 
Schuster und sein Gevatter, fand ihn oben un­
ter dem Dache in einem Winkel versteckt, und 
taub gegen sein Flehen warf er ihn herab in 
die Spieße der Aufrührer, die auf dem Fisch­
markt versammelt standen.

Nachdem die Rache an den Rathsherrn ge­
stillt war, richtete sich die Wuth gegen das 
Rathhaus. Die Gemächer wurden aufge-, 
sprengt, die Kasten zerschlagen, und das darin 
befindliche Geld geraubt» Während der Plün­
derung fanden sie die Rüstung Karls IV. und' 
die Waffen , welche dieser Kaiser hergeschenkt 
hatte. Diese wurden sogleich als frische Werk­
zeuge benutzt, die Zeichen der Fürstengunst 
mußten Thaten des Wahnsinns verüben helfen. 
Auf dem Thurme stand ein Kasten, worin die 
Stadtprivilegien lagen; in der Hoffnung, 
darin die gesammelten Schätze der Patricier zu 
finden, schlugen sie ihn auf, und zu ihrer Be­
schämung sahen sie die Freyheitsbriefe der. 
Stadt. Dies vermehrte ihre Wuth, das kost­
barste aller Besitzthümer wurde zerrissen, zer­
hauen, zerstreut, und weggeschleppt. Hierauf

L
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erbrach man die Gefängnisse, und ließ die 
darin sitzenden Schuldner, Verbrecher und Lan- 
desbeschädiger in Freyheit; die Mordgewohn- 
ten vereinigten sich mit den Mordsüchtigen, 
und fünf Tage hindurch tobten alle Schrecken 
des Aufruhrs in der bebenden Stadt. Endlich 
zwang die Noth andre Maaßregeln zu ergrei­
fen; die Aeltesten und Geschwornen der Ge­
meine und der Bürgerschaft erwählten daher 
an die Stelle der Enthaupteten und Geflüchte- 
ten andre Rathspersonen, die ihr Amt bis 
1419 bekleideten, wo sie auf Befehl des Kö­
nigs durch den Unterhauptmann Johann Wilt- 
berg abgesetzt und andere Rathmanne und 
Schöppen verordnet wurden.

Um die zusammengehörige Ursache und 
Wirkung nicht von einander durch die dazwi­
schen treffenden Ereignisse zu trennen, mag der 
Ausgang unmittelbar folgen.

Wenzeslaus starb im Jahr 1419, und sein 
Bruder, der Kaiser Siegismund folgte ihm 
auf dem Böhmischen Thron. Dieser kam 1420 
am h. Dreykönigstage Nachts um 2 Uhr nach 
Breslau, und wenig Tage darauf übergab ihm 
der Rath die Anklage gegen die Aufrührer, 
von denen sich jedoch eine beträchtliche Anzahl 
schon entfernt hatte. Auf Befehl Siegismunds 
wurden hierauf mehrere vondenZechältesten in 
Verhaft genommen, und ein Gericht niederge- 
setzt, worin die Breslauschen Schöppen, Ael­
testen, Kaufleute, und Geschworne nebst den 
hieher gerufnen Rathmannen von neun schlesi- 
schen Städten saßen. Die sieben angebrachten 
Klagpunkte wurden richtig befunden, und die 
Schuldigen erhielten folgendes Urtheil:

„Daß alle die, so solchen Rath übertra­
gen und die That gethan haben, welcherley die 

sind, mit Rath und Hülfe, verfallen seyn ge­
gen dem Könige Leib und Gut; und andre 
Nachfolger, die damit gewilliget und gewill- 
kührt haben, die mag der König strafen nach 
seinen Gnaden und Willen. Die aber von 
solcher Klage abtrünnig worden sind, und in 
die Acht kommen und sich nicht verantwortet 
haben, zu deren Gut und zu ihrem Leibe mag 
sich der König halten, sie richten, wo er sie 
gehaben mag."

Der 6te März war zur Vollziehung des 
Urtheils bestimmt. An der Ecke des Obstmark­
tes dem Elisabethkirchhofe gegenüber stand der 
Urtheilstisch unter freyem Himmel. Den hie- 
hergebrachten Sündern wurde der Spruch des 
Todes verlesen, und mit Fassung hörten sie 
ihn alle. Drey und zwanzig war ihre Zahl, 
acht Henker hatte man zum blutigen Schauspiel 
bestellt, die vor der kaiserlichen Burg, nicht 
aus der gewöhnlichen Stätte vor dem Rath­
hause die Schuldigen erwarteten. Auf dem 
Platze, wo die Märtirer der Verfassung geen­
det hatten, durften die Frevler und Uebertreter 
derselben die schuldbefleckte Seele nicht aus­
hauchen. Muthig bestanden sie die letzte Probe, 
keiner flehte um Gnade, und verwundernd sah 
der Kaiser aus den Fenstern der Burg drey und 
zwanzig Männerhäupter fallen, die alle ihrem 
trotzigen Willen getreu blieben bis zum Tode. 
Daniel Kreutzberg, der die Thür zum Raths­
thurm aufgehauen hatte, wurde zuerst, Hen- 
gesweib, der Sturm geläutet, zuletzt enthaup­
tet. Die Köpfe wurden auf die Thürme der 
Stadtmauer gespießt, die Leichname auf dem 
Kirchhofe zu St. Elisabeth, da man vom Ringe 
in die Kirche geht, unter die großen viereckigen 
Steine begraben, damit alle Kirchgänger recht 



oft an sie denken u. sie mit Füßen treten möchten. 
Männer waren sie, unsterblicher Ehre werth, 
hätten sie sich eben so über die Beschränktheit 
ihrer Einsicht, wie über ihr Schicksal erhoben, 
hätten sie mit eben der Festigkeit im Kampfe 
des Lebens, wie im Tode bestanden. Ihre 
Namen sind ungewiß auf die Nachwelt gekom­
men, am wahrscheinlichsten ist folgende Angabe 
die richtige:

i. Peter Buchwald, Tuchscheerer. 2. 
Hans Bockschütz, Kretschmer. Z. Hans Löf­
fel, Seiler. 4. Hans Steinichen, Schnei­
der. 5. Heinrich Thiele,Kürschner. 6.Si­
mon Patschke,B e cker. 7. Wideran, Fleischer. 
8. Siegmund Lober, Büttner, y. Georg 
Saltzer, Taschner. 10. Georg Freydecker, 
Becker, n. Heinrich Drescher, Weiß­
gerber. i2. Nikel Schöps, Braumei­
ster. iZ. Matthias Beck, Fleischer. 14. 
Georg Ratburg, Schuster. 15. Herrmann 
Griefler, Fleischer. 16. Hans Darrhof, 
Mäurer. 17. Philipp Opitz, Leinweber. 
18. Loren; Han, Schwertfeger. 19. Da­
niel Fiebig, R 0 thgerber. 20. Hans Ot- 
tendorf, Tischler. 21. Hans Gottschalk, 
Mälzer. 22. Nikel Klaubitz, Zimmer­
mann. 2g. Hengesweib, *) B raumeister.

Fünf und fünfzig Schuldige hatten sich 
entfernt, zum Theil nach Rom, zum Theil in 
andre Länder. Hans Rirtsch, ein Rothgerber 
Nettester, war kurz vorher, ehe diese Hinge­
richteten in Verhaft genommen worden, nach 
Polen verreist, um daselbst Leder zu kaufen. 
Als er aber seiner Mitverschwornen Zustand 

') Einige Nachrichten sagen, die letzte Person sey ein 
Weib gewesen, das zum Sturm geläutet habe.

unter Wegs erfuhr, hielt er es nicht für rath- 
sam, nach Hause zu gehen, und sahe Breslau 
nie wieder. Ein andrer Theil der Verbrecher 
wurde der Stadt und des Landes verwiesen, 
und ihre Güter sielen der Stadt Rentkammer 
anheim. Die Stände von Ungarn und Böhmen 
wurden vom Könige, jedoch erfolglos aufge­
fordert, den Breslauern die Flüchtlinge zur 
Strafe mit Leib und Gut auszuliefern. Den 
Handwerkern wurde die Brüderschaft und alle 
Morgensprache untersagt, so daß nur sechs 
Personen zusammen kommen durften, um we­
gen Handwerkssachen mit einander zu handeln. 
Diese Strenge wurde jedoch schon im folgenden 
Jahr gemildert, die Zechen durften wieder ihre 
Zusammenkünfte halten, aber mit der Bedin­
gung, daß jeder Zeche ein Beysitzer durch den 
Rath zugeordnet würde, der ihre Händel und 
Rathschläge zugleich mit anhörte. Ferner soll­
ten die Handwerker kein Lehn, noch Vermächt- 
niß mehr inne haben, sondern die Rathmanne 
sollten sich derselben unterwinden, und Gewand 
und Schuhe den Hospitälern und armen Leuten 
nach ihrem Eide austheilen. Weil die Fleischer 
des Auflaufs Anheber und Vollbringer gewesen, 
so sollte kein Fleischer innerhalb der innern 
Stadtmauer ein Haus mehr haben, sondern 
in der Vorstadt wohnen. Sie und die Geister 
sollen in der Stadt nicht mehr schlachten, som 
dem alles Vieh, was sie verkaufen, in den 
Kuttelhöfen abthun und bereiten. Es soll auch 
kein Fleischer in seinem Hause zu ewiger Strafe 
keine Mordwaffen haben, noch an seinem Leibe 
tragen, denn allein das, was sie zu ihrem Hand-

Frauenzimmer, Hentkes des Braumeisters 
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werke brauchen: es wäre denn auf besondern 
Befehl der Rathmanne zum Schirm der Stadt.

Diese traurigen Auftritte der Empörung 
mit ihren furchtbaren Wirkungen waren indeß 
nicht die einzige Folge der nachläßigen Regie­
rung Wenzels gewesen, unter ihr glimmte ein 
anderes Feuer auf, dessen verzehrende Flamme 
eines der schönsten Länder Europas verheert 
hat, und zuletzt nur erloschen ist, unreiner 
traurigen Nacht der Barbarey und des Gei­
stesschlafs Platz zu machen-. Der Hussitenkrieg 
konnte offenbar nur unter einem solchen Fürsten, 
wie Wenzeslaus, entstehen, das Betragen 
seines Nachfolgers Siegismund hätte vielleicht 
diese Entstehung verhindert, aber den einmal 
begonnenen mußte es noch stärker einfachen.

Kaiser Karl IV. hatte 134? zu Prag eine 
Universität angelegt, die zu einer gewissen Zeit 
über 10000 Studenten gezahlt haben soll. Der 
größte Theil derselben waren Deutsche, denen 
man mancherley Vorzüge verstattete, um ihnen 
die Universität angenehm zu machen. Allein 
diese Begünstigung erregte die Eifersucht der 
Böhmischen Nation, es wurden Streitigkeiten 
wach, die der König nicht unterdrückte, sondern 
vernachlässigte. Nach der damaligen Art des 
Studirens, wo alle Juristen beynahe zugleich 
Theologen waren, mußte ein theologischer 
Streit alle Mitglieder der Akademie in Bewe­
gung setzen, und in doppeltem und dreyfachem 
Grade trat dieser Fall ein, sobald in das reli­
giöse auch das Nationalintereffe sich mischte. 
Zwey Theologen waren es, die sich zu Häuptern 
aufwarfen, ihr politischer Haß ging bald in 
gegenseitige Versicherung über, und der rä­

chende Arm der blinden Masse wurde zu Hülfe, 
gerufen, als bloße Gründe nicht mehr zu fruch­
ten schienen. Auf der Seite der Böhmen stände 
Johann Huss, der frühzeitig Wikless Grund­
sätze eingesogen hatte, und jetzt die Autorität 
des Papstes und das Abendmahl unter einerley 
Gestalt bestritt. Sein Gegner, der deutsche' 
Doktor Reiner, verfocht nun, und wahrschein»' 
fcheinlich blos weil er sein Gegner war, das 
Ansehen des Papstes und das Abendmahl unter 
einer Gestalt. Bald verließen die Streiter den 
Katheder, und wählten die Märkte, der größte 
Theil der Böhmen nahm Hustens Lehre an, 
und derrömische Stuhl besorgte schon den Ver­
lust des Königreichs. Da lud man den gefähr­
lichen Lehrer auf- die Kirchenvcrsammlung zu 
Kostnitz und verbrannte ihn dortsammt seinem 
Freunde Hieronymus im Jahr 1415.

Sobald die Böhmen dies Schicksal ihres 
Führers erfuhren, griffen sie zum Schwerdte. 
Das leicht Faßliche einer Lehre, die nichts an­
ders als denKelch verlangte, sammelte ihr mit 
jedem Tage neue Anhänger , das blutige Zei­
chen wehte sehr bald auf kriegerischen Fahnen, 
und mit kühnem Wahnsinn stürzte sich der Haufe 
dem Tode entgegen, der beym Anblick des hei­
ligen Gerärhs all seine Schrecken verlor. Nach 
dem Beyspiel der Breslauer warfen die Böh­
men im Jahr 1419 unter Anführung eines 
einäugigen Edelmanns, Johannvon Trocznowa 
oder Zrska, die Präger Rathsherrn vom Fen­
ster herunter, und entledigten sich dadurch zu­
gleich ihres Königs, des Wenzeslaus, der aus 
Zorn über diese That mit den Worten: „Hab? 
ichs nicht gesagt? " am Schlage starb.
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Kaiser Siegismund von 1419 bis 1437.
Wmzeslaus hinterließ keine Kinder , son­

dern seinen Bruder Siegismund zum Erben sei­
ner Länder, der durch eine Heyrath das König­
reich Ungarn erworben hatte, und seit 1400 
statt des abgesetzten Wmzeslaus von den Chux» 
sürsten zum deutschen Kaiser erwählt worden 
war. Die Böhmen unter Anführung desAiska 
vxrlangten von ihm freye Religionsübung, und 
versprachen ihm unter dieser Bedingung Gehor­
sam. Da der Kaiser selbst sich auf einem -Tür­
kenkriege befand, so sicherten seine abgefandten 
Statthalter ihnen unterdeß volle Gewährung 
ihrer Forderungen zu, und traten hierauf ru­
hig die Verwaltung des Reichs an.

Allein schon auf einem Landtage zu Brünn 
m der Mitte des Decembers 14.1g äußerte Sir- 
gismund ganz andere Gesinnungen, und als 
nun erst die Böhmischen Gesandten Zeugen von 
der Hinrichtung der Breslauschm Aufrührer, 
und gleich darauf von dem Tode ihres Lands- 
manns und Glaubensgenossen, Johann Krasa, 
der aus dem hiesigen Markte verbrannt wurde, 
abgeben mußten, waren alle jene angeknüpften 
Verhältnisse von selbst zerrissen. Die Huffitsn 
erklärten den Kaiser der Böhmischen Krone ver­
lustig, und versammelten sich von Neuem unter 
Ziskas siegreichen Fahnen, ihren Glauben mit 
Blut und Leben zu verfechten. Ihre Anhäng­
lichkeit an diesen Glauben bildete sich nun zu­
gleich zum feurigen Haß gegen das Lützelbur- 
gische Königshaus, religiöse Begeisterung hatte 
die Gemüther entstammt, die politische führte sie 
in die Schlachten. Für die Religion hatten die 
Friedlichen zu den Waffen gegriffen, bald sin­
gen die glücküchen Krieger an, jür Freyherr oder 

neue Herrschaft zu fechten. Die MerschwnM 
lichen Lasten des Kriegs wälzten den Kampf m 
die benachbarten Länder, und dir Gläubigen 
mußten die Siege des Unglaubens und der Kes 
tzerey bezahlen. Zuerst machte sie die Furcht 
vor Hinrichtung, zuletzt die Hoffnung der Beute 
zu Helden. Alles dieses Unglück der Völker 
hätte Siegismund durch weift Nachgiebigkeit 
vermeiden können, aber er hörte die Stimme 
der Mäßigung nicht. Mit den Eigenschaften 
eines guten Herrschers geschmückt und von Na­
tur sanft und nachsichtig, verfehlte er durch- 
übelangebrachte Strenge seines Lebens Bestim­
mung, und entzündete einen Krieg, der einsK 
schlimmern Despoten, als er war, würdig 
gewesen wäre.

Gleich nach Beendigung des blutigen Ra- 
chegeschäftes machte derKaiser in Breslau Ein­
richtungen, die des Dankes der Nachwelt gewiß 
sind, und zum Theil noch jetzt fortdauern. Um 
die Zwietracht der Patricier und der Bürger 
aufzuheben, setzte er ein für allemal fünfzehn 
aus den Geschlechtern, und vier aus der Ge­
meine in den Rath, so daß die hiesige Verfas­
sung aus einer völlig aristokratischen in eine 
aristokratisch-demokratische sich umwandelte. 
Er bestätigte und erneuerte hicraufmehrerE 
Privilegien, wobey er eine merkwürdige und 
von mehrern Schriftstellern wiederholt ange­
führte Lobrede aus Breslau hielt. Von dieser 
Zeit an sind wohl noch Tumulte des unruhiger» 
Haufens, aber nie mehr Empörungen der Bür­
gerschaft gegen den Rath vorgefallen, in dessen 
Händen zwar das Stadtregiment blieb, der aber 

die Bürger mit vieler Klugheit und Schonung 
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behandelte, und bey sehr wichtigen Angelegen­
heiten die Zunstältesten mit zu Rathe zog. 
Auch in Absicht des Eidgeschooßes scheint eine 
Veränderung vorgegangen zu seyn, da in der 
Folge nie mehr Beschwerden über willkührliche 
Ausschreibungen vorkommen.

Unterdeß hatte die Macht der Huffiten die 
Form einer Regierung angenommen, und sich 

zu einem Ganzen gebildet. Einige Böhmen 
hatten zwar den Polnischen Prinzen Koributh zu 
ihrem Könige ausgerufen, allein diese Erschei­

nung war nur vorübergehend, die Gewalt ge- 
rieth sehr bald ausschließend in die Hände der 
Generale, die eine völlig militairische Verfas­
sung einrichteten. Siegismund ließ nunmehr 

in ganz Schlesien und Deutschland das Kreutz 
gegen sie predigen, und unternahm den ersten 
Feldzug noch im Jahr 1420, ohne etwas Be­
sondres ausrichten zu können. Die bedrängte 
Lage des Kaisers sieht man am besten aus den 
Anstalten, die er zu diesem Kriege in Breslau 
traf. Er versetzte zwey hiesigen Bürgern, Heinz 
Lristram und Niklas Raussenwald, seine Klei- 
Kode und silberne Gefäße für 1177 ungersche 
Gulden, mit der Erlaubniß, sie nach der Ver­
fallzeit verkaufen zu können; doch müßten sie 
ihm dann den Ueberschuß zurückgeben. Die 
Acte darüber liegt im hiesigen Archiv. Der Herr 
der Welt in einem führwahr sehr seltsamen Han­
del! In jedem der folgenden Jahre wurde der 
Krieg erneuert, und immer befanden sichSchle- 
sier und Breslauer bey den Heeren, ohne daß 
jedoch die Huffiten einen ernstlichen Einfall in 
Schlesien selbst gethan hätten. Ihr Anführer 
Aiska war 1424 an der Pest gestorben, seitdem 
befehligte sie Procopius. Die unter ihnen selbst 
entstandenen Uneinigkeiten schadeten ihnen noch 

nicht, sie legten aber den Grund ihres nachhe-- 

rigen Verderbens. Das Haupt der einen Par­
they war die Stadt Prag, die andre nannte sich 
von dem Orte Labor die Taboritische, oder die 
Waisen, (orxiiani) weil sie nach Ziskas Tode 
keinen neuen Anführer wählte. Oft bekriegten 
sie sich unter einander, aber die zahlreichen 
Kreutzheere, die gegen sie anrückten, vereinigten 
jedesmal die feindlichen Genossen, und die 
Deutschen flohen dann vor dem bloßen Schre­
cken ihres furchtbaren Namens. Oesterreich, 

Bayern, Sachsen und die Lausitz bluteten un­
ter ihrer verwüstenden Geißel.

Bis zum Fahr 1426 litt indeß Schlesien 
nichts , wahrscheinlich, weil die Hussiten hoff­
ten, die Schlesier würden endlich noch mit ihnen 
gemeinschaftliche Sache gegen den Kaiser ma­
chen. Da aber die Breslauer fortfuhren, ge­
gen sie die Heere zu verstärken, da der Bischof 
Conrad selbst einen Einfall in Böhmen wagte, 
und seine Söldner inNachod die größten Grau­
samkeiten verübten, so waffneten sie sich endlich 
zür lange verschobenen Rache. Der größte Theil 
des Landes, das bey der wenigen Einigkeit der 
Fürsten fast gar keinen Widerstand leistete, wur­
de nun jährlich verheert, indem der Kaiser eö 
seinem Schicksale überließ, und ein großer Theil 
der Ritter und Edlen, selbst einige Fürsten auS 
Beutesucht sich heimlich und öffentlich mit den 
Feinden vereinigte, das Land plündern half, 
und die geraubten Schätze auf den Burgen in 
Sicherheit brächte. 1428 am Tage Philipp» 
und Jakobi kamen die Feinde sogar bis an die 
Vorstädte von Breslau, bräunten die Kirche zu 
St. Nikolai, das Pfarrhaus und die ganze 
Vorstadt weg, und schlugen an der noch jetzt 
am Ende derselben stehenden steinernen Säule 
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allen Heiligen die Köpfe ab, ließen jedoch das 
Kreutz darauf unversehrt. Des Nachts über 
blieben sie in der Gegend der Knopfmühle, bra­
chen alsdenn früh um fünf Uhr auf, plünderten 
viele Dörfer zwischen Brcslau und Strehlen, 
und führten einen großen Raub mit sich hinweg.

Diese Unglücks falle weckten endlich den tief­
gesunkenen schlesischen Muth aus seiner Er­
schlaffung , und brachten zuerst die beyden an­
sehnlichsten Städte des Landes, Breslau und 
Schweidnitz, die im Grunde am wenigsten zu 
fürchten hatten, in die Waffen. Beyde schlof­
fen ein Bündniß, und begannen gleich darauf 
ihre kriegerische Laufbahn mit der Eroberung 
des festen Schlosses auf dem Zobtenberge, dessen 
sich Hans Cholda, ein HussitischerHauptmann 
bemächtigt hatte. Den 7. Juny 1428 wurde 
die Feste mit einem großen Verlust auf Seiten 
der Sieger erstürmt. Minder glücklich waren 
die Verbündeten mit Nimptsch, das sie den 
Hussiten vergeblich zu entreissen suchten. Der 
kleine Krieg sammt allen Verwüstungen in sei­
nem Gefolge wurde das ganze Jahr hindurch 
ununterbrochen fortgesetzt, bis es endlich am 
27. December zwischen den Schlesiernund Böh­
men bey Wilsdorf im Münsterbergschen zu ei­
nem ordentlichen Treffen kam. Die erstem wur­
den vom Herzog Johann von Münsterberg ge­
führt, die Schlacht blieb unentschieden, aber 
der Herzog wurde getödtet. Aus Furcht vor 
dem ankommenden Procop zogen sich hierauf 
die Schlesier mit Zurücklassung ihrer Wagen 
Lber die Neisse.

Die Niederlagen dieses Jahrs wurden im 
folgenden durch die Tapferkeit und das Glück 
der Breslauer und Schweidnitzer gerächt. Der 
tiefste Winter trieb die Erbitterten nicht aus 

dem Felde, bereits am 17. Januar stürmten sie- 
das von den Hussiten besetzte Ohlauz hier wur­
den keine Gefangene gemacht, die gegenseitige 
Wuth forderte und gewahrte keinen Pardon. 
Ohne Barmherzigkeit wurden die Besiegten ge­
tödtet oder lebendig in die Brunnen geworfen. 
Alsdann rückten sie in die Gegend von Schweid­
nitz, wo sie auf einen zahlreichen Haufen Hus­
siten stießen, die eben ihren erbeuteten Raub auf 
das Schloß Fürsienstein führen wollten. Die 
Hoffnung der Beute gesellte sich hier zu der na­
türlichen Kampflust, nach einem hartnäckigen 
Gefechte, worin achtzig Hussiten blieben und 
vier und vierzig sammt dem Anführer, Haupt- 
mann von Peterswaldau, zu Gefangenen ge­
macht wurden, fielen alle Schatze, Pferde, und 
geplünderte Sachen in die Hände der Breslauer, 
die hierauf ihre Macht theilten, und blos die 
Reuterey bey Schweidnitz stehen ließen, um die 
Fürstensteiner zu beobachten und ihre Streife- 
reyen zu hinden. Den gefangenen Hauptmann 
Peterswalde schickten sie dem Kaiser zu, der ihm 
den Kopf abschlagen ließ. Im September finden 
wir die Breslauer mit den Neissem verbündet 
wiederum vor Münsterberg, das sich nach einer 
kurzen Belagerung ergab, und alsdann geschleift 
wurde, um hinführo nie mehr zu einer Raub­
feste zu dienen. Allein am Tage Elisabeth be­
mächtigten sich die Feinde des Schlosses Otma- 
chau, angeblich durch Verrätherey des darin 
liegenden Hauptmanns Nikolaus Zedlitz von 
Alzenau. Sie fanden darin eine reiche Beute 
von silbernen und goldnen Kelchen, Monstran­
zen, Kreutzen, und gottesdienstlichen Gewän­
dern,' welche der Bischof Conrad zur sichern 

Verwahrung aus der ganzen Gegend dahin hatte 
zusammenbringen lassen. Der Verräther ent-
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Mg jedoch seinem Schicksal nicht. Zm April 

des folgenden Jahres wurde er ergriffen, und 
Zesangen nach Breslau gebracht. An allen Ecken 
des Marktes ließ man sein Verbrechen ausru­
fen, und drey Tage darauf, den iy.Aprilr4Zo 
wurde er aufdie Blutbühne vor dem Rathhause 
geführt und enthauptet. Seinen Leichnam be­
grub man in der St. Barbarakirche, und seinen 
vergoldeten Gürtel verwahrte man nach dem 
Zeugniß des Chronisten PolaufdemRathhause.

Diese kriegerischenZügewurden die folgen­
den Jahre ununterbrochen fortgesetzt; alles was 

«die Stadtzum Ersatz ihrer Unkosten erhielt, war 
die Zollfreyheit in den Städten Schweidnitz, 
Strigau, Jauer, Löwenberg, Bunzlau und 
Hirschberg, die schon lange vorher von dem Zoll 

in Breslau befreyt waren. Von Seiten des 
Kaisers und der übrigen Dürsten blieb der Krieg 
beständig unglücklich, im Jahr 1432 mußten 
auch die Breslauer und Schweidujtzer von 
Kreutzburg mit bedeutendem Verlust abziehen. 
Allein 1433 wurde der Herzog Boleslaus von 
Dppeln, der die Parthey der Huffiten hielt, 
vorn Herzog Nikolaus von Ratibor bey Riebnik 
auf das Haupt geschlagen, und vier Tage dar­
auf, den 17. May, griffen die Breslauer und 
Schweidnitzer den berüchtigten Landesbcschädi- 
ger, Peter Polak, Hauptmann des Schlosses 
Nimptsch, zwischen Bresericz und Golau an, 
tödteten dreyßig von seinen Leuten, und näh­
eren ihm einen großen Raub von Pferden und 
Vieh ab , den er nach Böhmen treiben wollte. 
DieHussiten verloren in diesem Gefecht 130 
gesattelte Pferde, 54 Gepanzerte und 200 Bo­
genschützen. Ueber die Vertheilung der Beute 

entstand zwischen den Siegern selbst ein Streit, 
den Bischof Konrad, zum Richter erwählt, für 

die Breslauer entschied.
Die Kirchenversammlung zu Basel erlaubte 

endlich 1434 den Böhmen den Gebrauch des 
Kelchs, und der größte Theil der Hussiten nahm 
diesenFrieden an. Gegen die Taboriten, die 
ihn verweigerten, zogen nun die übrigen selbst 
zu Felde, schlugen sie meiner großen Schlacht, 
und unterdrückten sie für immer. In Schlesien 
eroberte man nach und nach die Raubschlösser, 
oder kaufte sie ab; die Stände errichteten unter 
sich auf Veranlassung des Kaisers einen Land­
frieden zu Breslau, und ernannten den Bischof 
zum Oberhaupt oder Hauptmann des Bundes.

Breslau erhielt für alle seine Kraftanstren­
gungen keine andre Belohnung, als das schon 
oben erwähnte Recht, mit rothem Wachs zu. 
siegeln, und die seltsame Versicherung, daß. 
man von Seiten des Kaisers keine Ansprüche an 
dasjenige maeyen wolle, was bey Zerstörung 
oder Eroberung der Schlösser gewonnen worden 
sey. Aber Siegismund selbst überlebte den Krieg 
nicht lange, den seine Herrschsucht und Strenge 
entzündet hatte, am 9. December 1437 starb 
er zu Znaym in Mähren im siebzigsten Jahre 
seines Alters. Während einer achtzehnjährigen 
Regierung hatte er nur drey Jahre die Seg­
nungen des Friedens genossen, fünfzehn Jahre 
hindurch hatte er das Schwerdt nicht aus der 
Hand gelegt, und endlich vermochte dennoch 
nur Nachgiebigkeit einen Krieg zu enden, den 
seine durch fremde Leidenschaften Hervorge-. 
brächte Härte zum Elend der Menschheit verur­
sacht hatte. Denn der einmal angesachte Funke, 
des Verderbens überlebte den Frieden und ihn, 
erst Ferdinands Henker löschten ihn nach zwey 
Jahrhunderten auf den Blutbühnen zu Prag. '
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Beschreibung, neuntes Stück.

Won den Gassen überhaupt.
Man pflegt die Gassen einzutheilen in Haupt- 

gassen und Nebengassen, Quergassen, Winkel- 

gäßchen, Durchgänge und Säcke. Hierzu 

kommen die Märkte. Die hiesige allgemeine 

und ebenfalls richtig deutsche Benennung ist 

Gasse, von Straßen sprechen nur Fremde.

Hauptstraßen sind solche, die unmittelbar 

zu einem Thore führen, Nebenstraßen diejeni­

gen, die sie durchschneiden. Allein die erste 

Bestimmung ist in Breslau nicht allgemein 

anwendbar, indem es große schöne Gassen 

giebt, die neben der Hauptstraße parallel hin­

lausen, aber am Ende erst durch eine Seiten­

gasse zum Thore führen, wie die Albrechts­

gasse und die Schmiedebrücke.

Quergassen sind solche, die zwey neben­

einander längst laufende Straßen verbinden, 

ohne dann weiter fortzugchen, z. B. die Nad- 

lergassc.

Säcke sind diejenigen, die sich ohne Aus­

gang endigen, Winkelgäßchen hingegen die, 

welche zwar einen Ausgang haben, aber nicht 

an der Stelle, wo man ihn sucht.

Märkte sind viereckige Plätze, auf welche 

vier oder mehrere Straßen auslaufen; der 

2op, Ehr. Utes Quartal.

große Ring zerfällt in mehrere Markte, von 

denen die meisten aber das Ansehen einer brei­

ten Straße haben, weil die Mitte stark bebaut 

ist.
Sogenannte Reihen oder Hatbstraßen wer­

den hier nicht besonders unterschieden, sondern 

wie die übrigen Gassen genannt. Man nennt 

Reihen solche Plätze, die nur auf der einen 
Seite mit Häusern besetzt sind, während sich 

gegen über ein Kirchhof rc. befindet. Dies ist 

freylich auch hier an manchen Stellen der Fall, 

allein der öffne Platz ist dann immer mit einer 

Häuserartigen Mauer umzogen. Kay könnte 

man sonst einen Theil der Weidengasse nennen.

Höfe sind die Hinterplätze zwischen den 

nicht ganz zusammengebauten Häusern zweyer 

Straßen. Sie liegen zwischen den Hausmau­

ern oder Hinterhäusern, und kommen dann 

als öffentlich in Betracht, wenn sie zu einem 

Durchgänge benutzt werden dürfen. Sie nä­

hern und beschleunigen die Hinkunft zu entle­

genen Straßen, z. E. der Riemberghof am 

Salzringe, der füglich eine Hofgasse heiße« 

könnte.

Eigentliche Durchgänge, die freyen AuS- 

und Eingang haben, giebt es ebenfalls, z.B. 

das alte Galgengäßchen, der kleine Markt an

R
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der Stockgaffe, der Gang zwischen den Fleisch­

bänken rc.
Als öffentliche Platze kommen zum Theil 

in Anschlag die Kirchhöfe, über die ein Weg 

für Fußgänger, für Wagen aber blos zur 

Kirchzeit eine Einfahrt führt.

Gegenden, deren ursprüngliche Namen 

entweder vergessen, oder nie da gewesen wären, 

und die daher nach der Kirche, oder dem gro­

ßen Gebäude, oder der Brücke, woran sie 

liegen, benannt werden, sind nicht häufig, 

kommen aber doch vor. So ist der Platz 

zwischen dem Jesuitcrkollegium und dem Wall 

am Oderthore mit keinem eignen Namen zu 

nennen, man hört den Ausdruck: bey den 

Klöstern für die Rittergasse, an der Mauer, 

hinter den Fleischbänken, beym Hospital 

Allerheiligen rc.
Verdorben hingegen sind die Namen sehr 

vieler Straßen und Plätze.

Der Anlage nach gehört Breslau weder zu 

den ganz regelmäßigen noch ganz unregelmäßi­

gen Städten. Zuerst mochte der Häuserhau­

fen noch weit unordentlicher als jetzt durchein­

ander liegen, seit dem Brande von 1342 er­

harrte man die Stadt nach dem von Karl IV. 

gemachten Plan. Allein wenn man überlegt, 

wie unvollkommen dieser Plan an sich seyn, 

und wie wenig er erst befolgt werden mochte, 

da die freyen, der Architectur unkundigen Ein­
wohner doch nur allmählig und nach ihren Be­

dürfnissen bauten, so wird man keineswegs 

eine künstliche Regelmäßigkeit in der Anlage 

und dem Verhältniß der Gassen zu einander 

erwarten. Es geht keine lange grade Gasse 

von einem Thore zum andern, ein Kirchhof, 

ein angebautes Eckhaus, ein Markt, eine 

Brücke unterbricht auf einmal die Straße, die 

von einem Eingänge der Stadt zum entgegen­

gesetzten Ausgange führen soll. Höchstens 

könnte die Ohlausche Gasse hievon eine Aus­

nahme machen, die bis zum Nikelsthore führt, 

allein die Linie wird durch zwey Markte unter­

brochen, sie verliert schon am ersten derselben 

ihren Namen, und ist außerdem nichts weni­

ger als grade. Eben so ist es mit der Schweid- 

nitzergasse und der Schmicdebrücke, die nicht 

einmal zu einem ordentlichen Thore führt. Die 

größte Länge der Stadt ist vom Ziegelthor 

über die breite Gasse rc. zum Nikolaithor, aber 

in welches Labyrinth geräth man schon am 

Ende der Kupferschmiedegasse! Und beynahe 

völlig, labyrinthisch laufen die südlichen und 

südwestlichen Theile der Stadt in und durch 

einander. Deshalb wird es dem Fremden 

sauer, er verirrt sich, lernt sich nicht finden, 

und braucht nothwendig eine Anleitung und 

Zurechtweisung. Was aber diese Erlernung 

dem Unkundigen erschwert, macht zugleich die 

Anleitung hinderlich und verwirrt. Die To­

pographie der Breslauschen Gaffen zu geben, 

dazu können verschiedene Formen dienen, die 

alle gut seyn mögen, von denen aber keine die 

beste ist, da jede mit Schwierigkeiten zu käm­
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pfen hat, und eine Weitläufigkeit zuläßt, die 

zu nichts Anderm als Unordnung führen kann. 

Nach den Vierteln oder Parochien die Stadt 

zu beschreiben, ist deshalb höchst unbequem 

und verwirrt, weil sie so durcheinander gehen, 

daß oft die Häuser einer Gaffe zum Theil zu 

einem, zum Theil zum andern Viertel gehören. 

Ueberdem ist das hiesige Nummernsystem für 

eine so große Stadt wenig passend und zweck­

mäßig; anstatt wie in Berlin jeder Straße 

eine eigne Numeration zu geben, und dieZah- 

len groß und deutlich anzumahlen, laufen .die 

Zahlen durch die ganze Stadt nach einem äu­

ßerst schwerfälligen System, und sind an man­

chen, beynahe an den. meisten Häusern so ver­

löscht, undeutlich oder versteckt, daß sie ei­

gentlich zu gar nichts nutzen. Der passendste 

Platz für sie ist wohl offenbar über der Thür, 

aber man gehe und suche! — Ihnen zu fol­

gen, möchte daher^vohl eine seltsame Ordnung 

hervorbringen, ich habe daher die Anfangs­

buchstaben jeder Gasse zum Leitstern erwählt, 

und gebe immer die Lage und das Verhältniß 

der Straße zu ihrem nächsten Nachbar an. 
Eine Beschreibung der kirchlichen Gebäude auf 

den Straßen gehört in ein besonderes Kapitel. 

Wer die Schwierigkeiten einer solchen Wande­

rung kennt, auf der man beynahe keinen Au­

genblick die Schreibtafel benutzen darf, weil 

neugierige oder drohende oder Verdacht schö­

pfende Augen es hindern, der wird gern die 

unvermeidlichen Fehler und Mängel verzeihen.

Ein topographischer Mann, sagt Jean Paul, 

der in alle Säcke und Winkelgüßchen hinein­

kriechen muß, um sie zurückzuspiegeln, ist wirk­

lich ein sehr geplagter Mann, denn grade die­

ser Theil der Topographie macht die meiste 

Mühe, und doch kann man es darin den we­

nigsten recht machen und von Niemand Dank 

erwerben. Wem schaft er Vergnügen, und 

wie viele Einzelne wissen da nicht so manches 

besser?

EinLheilung.
Breslau zerfällt in die eigentliche Stadt 

und in die Vorstädte.

I. Die eigentliche Stadt.

Man theilt sie ein a) in die Alt-mnd Neustadt.

Diese Eintheilung findet in sehr vielen 

Städten Statt, sie ist aber blos historisch und 

kirchlich, nicht politisch, denn die Neustadt 

wird den Rechten nach gar nicht mehr von der 

Altstadt unterschieden, wenn dies gleich von 

der allgemeinen Sprech - und Denkart geschieht. 

Diese Neustadt, welche von alten Schriftstel­

lern im Gegensatz des neu erbauten Theils (der 

Carlsstadt) auch zuweilen die Heinrichsstadt 

genannt wird, war in den frühesten Zeiten ein 

mit Fischerhütten besetzter Platz, dann ver­

muthlich bald eine ansehnliche Vorstadt, welche 

durch einen historischen Irrthum zu dem Na­

men Malkowitz gekommen ist. Ohnweit Brieg 

liegt ein Dorf Malkowitz, das ehemals dem 

Hospital zum h. Geist gehörte. Als Herzog

R 2
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Heinrich III. 1251 die Stadt Brieg mit deut­

schem Recht versehen hatte, traf er einen 

Lausch, indem er dies Dorf ihrer Gerichts­

barkeit unterwarf, und dem Hospital dasür 

Sambowice. schenkte. Brieg heißt hohes 

Ufer,, Heinrich nennt es daher civitaz in 

slta rixa, der Malkowitz satiL oontiAUL 

(ganz nahe) liege. Der erste deutsche Ueber- 

setzer hielt dies slra ripa für das hohe Ufer 

am h. Geisthospital zu Breslau , und da er 

fand, daß Malkowitz nahe an diesem Ufer lie­

gen solle, so war seiner Meinung nach nichts 

richtiger § als daß, dasselbe die nachherige Neu­

stadt gewesen sey. — Die Vorstadt hatte sich 

indeß, wahrscheinlich frühzeitig zu einiger Be­

deutung emporgehoben, so daß Heinrich III. 

1263, auf den Einfall kam „ sie zu einer eignen 

Stadt zu machen. Er versah sie deshalb mit 

Magdeburgischem Rechtund bestellte einen 

gewissen Gerhard von Glogau,, der die Insel 

zwischen der Kirche St. Albrecht,, dem, heil. 

Geisthospital,, der Mauer des fürstlichen 

Schlosses und dem Ufer derOhl.au eben so wie- 

Breslauzu einer Stadt anlegen sollte,, wozu 

die Einwohner fünfjährige Freyheit erhielten.

Dieser Gerhard wurde dann Erbvogt, und 

erhielt noch andre Gerechtsame, als eine Bad- 

stube, Fleischbänke § Kramladen,, und eine- 

Mühle über der Ohlau.

Diese beyden, so. nahe liegenden Städte- 

konnten indeß nicht lange einig bleiben. Die 

Bürger der Neustadt glaubten sich bey jeder 

Gelegenheit zurückgesetzt, die Altstädter hielten 

sich für übervortheilt. Im Jahr 1306 brach­

ten die letztern bey dem mir seinem Bruder 

Heinrich VI. gemeinschaftlich regierenden Her­

zoge Boleslaus II. eine Klage an, daß jene 

ihre Freyheiten schmälerten, und ihnen zu ih­

rem Untergänge großen Nachtheil zufügten, 

daß sie sich des Erbes an dem jenseitigen Ufer 

der Ohlau widerrechtlich anmaßten, daß sie 
frey öffentlich Tuch schnitten, daß sie behaup­

teten, sie hätten das Recht, Kaufkammcrn, 

Fleisch - Brod- und Schuhbänke anzulegen, 

daß sie Kretschame errichtet, und Reichkrämer, 

Gerber, Schmiede und andre Handwerker an 

sich gezogen, die in der Neustadt wohnten, 

und ihre Waaren öffentlich feil hätten, wider 

die Gerechtigkeit und ihre Privilegien. Hierin 

hatten die Altstädter vollkommen Recht, allein 

die Neustädten hatten es nicht minder. Die 

ganze Schuld lag an Heinrich III, der beyden 

Städten Freyheiten ertheilt hatte, die sich 

gradezu widersprachen. Die Neustädter er­

wiederten daher nichts, als daß sie ja zu allen 

diesen Dingen berechtigt wären, und benenn 

sich auf ihre Briefe. Warum sie dieselben 

nicht bey sich hatten, ist nicht einzusehen, Bo- 

lcslaus mußte ihnen erst einen Tag setzen, wo 

beyde Partheyen ihre Privilegien yorzeigen, 

und Zeugen stellen sollten. Der Tag erschien, 

und mit ihm die Partheyen;, die Privilegien 

wurden durchgesehen, und es geschah, das, 

was die Neustädter wohl aus keinen Fall er- 

derOhl.au
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«artet hatten, die ihrigen wurden als unge­

nügend befunden, und sie selbst als Unruhstif­

ter, die ihr Recht nicht erweisen könnten, mit. 

Strafe bedroht.. Jedoch sollten sie diesmal 

noch geschont werden,, sich aber- durchaus zu 

einem Vergleich bequemen- Sie nahmen hier­

auf den Herzog zu. ihrem Schiedsrichter an,, 

und nach einigen Lagen- erhielten sie folgenden 

BescheidAlle Erbe über dem alten Graben 

der Ohlau nebst allen Rechten gehören den 

Bürgern der Altstadt- Der Bau der Kauf­

kammern, die Krame,, Fleisch- Brod- und' 

Schuhbänke,, wie auch das Gewandschneiden 

soll auf immer unterbleiben- Es soll kein Ger­

ber, Schmidt, Schneider, Schuster oder ir­

gend ein andrer Handwerker außer Tuchmacher.- 

in der Neustadt geduldet, werden, noch wohnen,, 

doch möchten aus Gnade fünf Kretschmer und 

ein Kleinschmidt für die. Tuchmacher in. der.- 

Neustadt bleiben- Es stünde ihnen auch frey, 

sich und ihre Familien in das Tuch , welches 

sie selbst verfertigt, zu. kleiden,, keinem aber, 

etwas davon zu, verkaufen- Derjenige, wel­
cher wider, diesen Ausspruch handeln würde,, 

sollte zum ersten,, zweyten und drittenmal zwey 

Mark Goldes gangbarer Münze Strafe erle­

gen,. wovon zwey-Theile der Herzog,, den 
dritten aber die Breölauschen Bürger bekom­

men sollten.. Würdeaber jemand diese Verord­

nung mehrmalen übertreten; sa würde die.. 

Strafe auf des -Herzogs und seiner Nachkom­

men Willen und Gnade ganz allein beruhen.

Diese Entscheidung setzte die Neustadt auf 

einmal wieder zu einem Dorfe herab, und be­

raubte sie- der Früchte von allen Freyheiten, die 

sie mühsam errungen hatte.. Dieser Zustand 

konnte nicht lange dauern.. Die Erinnerung 

an das,, was sie gewesen waren,, und der Ge­

danke an das, was sie seyn könnten,, durch den 

Hinblick auf ihre glücklichern Nachbarn belebt, 

mußte die Unterdrückten durchaus eine Verän­

derung wünschen machen, bey der sie nur ge-. 

winnen konnten. Der gutmüthige Heinrich VI. 

war ganz der Mann dazu ,, sie hervorzubrin- 

gen, an ihn wandten sich daher die Neustädter 

im Jahr. 1327, und die Altstädter, eingedenk, 

daß jene. Privilegien nur durch einen Gewalts­

streich niedergeschlagen,, nicht vertilgt worden 

waren,- ließen sich geneigt finden, einen neuen 

Vergleich zu: treffen.. Dieser war gerechter, 

indem, er gewaltsamer und vertilgender war. 

Die. Neustädter entsagten allen ihren Privile­

gien^ Rechten und Gesetzen,. die sie von der 

ersten Anlegung an erhalten hatten, und gaben 

die Originalurkunden, davon in die Häyde der 

Konsuln,, so daß wenn in Zukunft ein Instru­

ment von diesen Freyheiten -ans Licht gebracht 

werden sollte,., dasselbe ungültig und nichtig 

wäre. Die Altstädter hingegen nahmen jene 

in den Schooß ihrer. Verfassung auf, und der 

Herzog vereinigte hierauf beyde Städte mit all 

ihren Zugehörigen,- Rechten,. Gesetzen und 

Grenzen ,, so. daß die Bürger, nach einem und 

eben dem Gesetz in Zukunft leben sollten»
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Denn auf diese Art könnten in seinem Fürsten- 

thum und seiner Monarchie die Bösen durch 

angemeßne Strafen besser in Schranken gehal­

ten und die Guten wegen ihrer Verdienste mit 

Lob belohnt werden, auf diese Art würde der 

Friede, die Ruhe, Eintracht und Freundschaft 

unter den nach eben denselben Rechten und 

Gesetzen lebenden Bürgern beyder Städte herr­

schen. Die Erbvogtey in der Neustadt besaß 

damals ein gewisser Lukow von Waldow. 

Zwey Jahre nach der Vereinigung (1329) 

überließ er und seine Gemahlin Margaretha 

dieselbe mit allem Zugehörigen, Nutzungen 

und Nießbräuchen den Konsuln und Bürgern 

zu Breslau, welche Abtretung vom Herzog 

bestätigt wurde.

Hier endigt die Geschichte der Neustadt, 

die von nun an ein Theil Breslaus ist, und 

politisch von demselben in keiner andern Hin­

sicht getrennt ist, als daß die Tuchmacher jetzt 

noch zwey abgesonderte Gewcrke ausmachen, 

wovon jedes seine besondern Aeltesten, Laden, 

und Rathsdeputirte hat. Nur in den Paro- 

chien wird die Neustadt besonders aufgesührt, 

man rechnet dazu den ganzen Bezirk vom 

Sandthore bis zur Kätzerbrücke jenseits der 

Dhlau, die Heiligegeist - Thal - Polnische- 

Breite - Rosen - Töpfer - uud Kirchgasse. 

Der Haupteingang aus der Altstadt ist durch 

den Gutegraupenthurm, -der Hauptausgang 

durch das Ziegelthor.

—
b) Eins andere und geltende Eintheilung 

ist die in 4Polizeyviertel, welche beyde Städte 

unter sich begreifen.

Sie heißen

Das Oderviertel. Es fängt unten 

bey der sogenannten Burgschmiede an der Ecke 

des Sperlingsberges und der Schmiedebrücke 

dem Jesuiterkollegium gegenüber an, enthält 

die rechte Seite der Schmiedebrücke, dann den 

Naschmarkt und Paradeplatz am Ringe mit 

Einschluß der Riemerzeile rc., die innre und 

äußre Nikolaigaffe bis ans Thor, und erstreckt 

sich von da an der Stadtmauer herum mit 

Einschluß des Barbarakirchhofes, des Burg­

feldes, Kutkelhofes, der Weißgerber-Reiffer- 

Mühl- Oder- und Stockgaffe und des Sper­

lingsberges an der Universität herum wieder 

zu der Burgschmiede.

Das Neumarktsche Viertel fängt 

bey dem Convict St. Joseph der Burgschmiede 

gegenüber an, begreift dann unter sich die linke 

Seite der Schmiedebrücke hinauf bis zum Eck­

hause an dieser und der Albrechtsgasse, faßt 

die linke Seite derselben, den Dominikanerhof, 

die Neustadt bis zur Kätzelkunst, den Neumarkt, 

die Katharincn - und Mahlergasse bis zum 

Sandthore/ und erstreckt sich an der Stadt­

mauer mit Einschluß der Klöster und umlie­

genden Gassen bis wieder zum Convict St. 

Joseph.

Das Dhlausche Viertel fängt bey 

dem der Schmiedebrücke gegenüberliegenden



Eckhause des Ringes, zum goldnen Hunde an, 

enthält die ganze rechte Seite der Albrechts- 

gasse, den Oberthcil der Neustadt von der 

Kätzelkunst gegen das Ohlausche Thor, die 

große und kleine Ohlausche Gasse, die Bischof- 

und Wurstgasse, den Kätzerberg, alten und 

neuen Graben, die Taschen- Weiden - und 

Mäntlergasse, die Hummerey rc. und geht 

vom Ohlauschen Thor an der Ringmauer her­

um bis zum Schweidnitzer Thor, von da mit 

Einschluß der innern und äußern Schweidni- 

tzergasse an der linken Seite, und desKränzel- 

und Kräutermarktes herunter bis wieder zum 

Eckhause, dem goldenen Hunde.

Das Reusche Viertel reicht vom 

Nikolaithsr an der Mauer bis zum Schweid­

nitzer Thor, und begreift unter sich die rechte 

Seite der Schweidnitzergasse, die südliche Seite 

des Ringes, den ganzen Salzring, beydeSei- 

1en der Reuschengasse, und endigt sich wieder 

am Nikolaithor. Dieses Viertel ist das größte 

unter den übrigen.

Anmerkung.

Diese yolizeyliche Eintheilung istsehr alt; sie 
stammt eigentlich aus der militairischen Periode 

der hiesigen Bürgerschaft her. Sie lag bey der 

Austheilung der Wachten, bey kriegerischen und 

feyerlichen Zügen zum Grunde. Als König Mat­

thias II- i6n nach Breslau kam, wurde die 

Bürgerschaft in 24 Fähnlein auf die Wälle und 

Plätze gestellt. Jedes Viertel enthielt solcher 

Fähnlein sechs. In der Folge kamen die Regen­

ten nicht mehr selbst her, demohngeachtet wurden 

Feyerlichkeiten wegen der Krönung zu Frank- 

furth oder Prag angestellt. 171Z bestand jedes 

Viertel nur aus Z Fähnlein. — In Hinsicht 

der rathhäuslichen Kämmerey galt noch 1440 

die Eintheilung ins Kaufmannsviertel, ins 

Fleischerviertel, ins große Viertel, Kürschner­

viertel, Mälzcrviertel, in die Neustadt nebst 

dem Sande und in die Wahlgasse. Die Aufsicht 

über die Viertel führen jetzt zwey Polizeyinspec- 

toren, deren jeder zwey derselben unter sich hat.

c) Die Kirchliche Eintheilung in Parochien.

1. Evangelisch-Lutherische Paro­
chien.

Es sind deren drey:

Zur Pfarrkirche zu St. Elisabeth gehört 

das Oder- und Reuscheviertel.

Zur Pfarrkirche zu St. Maria Magdalena 

das Neumarktsche u.Ohlausche Viertel»

Zur Pfarrkirche zu St. Bernhardin die 

Neustadt, die in dieser Hinsicht beson­

ders unterschieden wird.

2. Katholische.

Die Vinzcntiner Parochie. Dazu gehört 

der Bezirk zwischen der Altbüsser und Sand- 

gasse von der Albrechtsgasse bis an die Klöster 

und das Sandthor.

Die Matthiasparochie fängt beym könig­

lichen Kammerkontrollhause an der Ecke der 

Altbüssergasse an, und faßt dann unter sich die 

ganze Gegend von diesem Hause bis an das 



Nikolaichor und den Naschmarkt bis herunter 

zur Stadtmauer an der Oberseite. Sie ent­

hält also das ganzeLder-nnd einen Theilvom 

Neumarktfchen Viertel.

Die Minoriten - -oder Dorotheenparochie 

ist die größte, fangt am Nikolaithor an, faßt 

die andere Seite der Nikolaigasse bis an den 

Ring , den Paradeplatz, Salzring, Hühner­

markt, Schweidnitzer Gaffe, die Hummerey 

bis zumChristophorikirchhofe, die rechte Seite 

der äußern Ohlauer Gasse bis ansThor, folg­

lich das ganze Reusche arnd einen Theil des Oh- 

jauer Viertels in sich.

Die Dominikaner - oder Albrechtsparochie 

enthält die Albrechtsgasse, die Morgenseite 

des Ringes, die große Ohlauergasse und von 

der kleinen die linke Seite, bis ans Thor, die 

Neustadt, die Gutegraupen- und die Katha- 

rinengasse.

II. Die Vorstädte.

Es sind deren fünf, wovon einige wies 

der in besondere Theile zerfallen, die bey 

der speciellen Topographie' angegeben werden 

sollen.

Allerley.

1491 begab sich hier folgende böse Geschichte. Es wohnte am Ringe -ein Weinschenke, 

Namens Kaspar Kirsten. Dieser Hatte eine sich als Wittib geheyrathet, welche heimlich mit 

dem Schenken gebuhlet, und eins worden, den Mann umzubringen, dazu fie einen Gehülfen 

angenommen, ihn ersticket, und zum Fenster heruntergeworfen, als wenn er selber herunterge­

sprungen, auch einen Ziegel aus der Mauer geschlagen, und hinabfallen lassen, in der Mei­

nung , als wenn er sich so feste ungehalten. Letzlich hat sie ein groß Geschrey gehabt, als wenn 

es ihr so leyd wäre. Er ist begraben worden, und die Sache langer als ein Vierteljahr ver­

schwiegen blieben , doch letzlich durch des klugen Haffen Tochter, so um die Sache gewußt, of­

fenbar worden. Der Schenke und Gehülfe wurde mit Zangen gerissen und aufs Rad gelegt, 

die andern ersäuft, das Eheweib aber vor das Haus, wo die Mordthat geschehen, gesühret, 

die rechte Hand ihr abgeschlagen, und hernach lebendig begraben. Man wollte vor gewiß sa­

gen , sie hätte ihrem ersten Mann mit Gift vergeben.

IZZ2 kam von dem König Ferdinand ein Befehl, -es sollte sich ein jeder nach feinem 

Vermögen schätzen. Da kam ein großes Geld zusammen. Aber mancher schätzte sich, daß er 

auf die Letzte selber nichts behielt; wollten vor andern groß gesehen seyn.







Topographische Chronik von Brcslau. n-o. m.

Beschreibung, zehntes Stück.

O-'ffentliche Plätze oder Märkte.

Es sind deren drey:

I. Der große Ring oder Markt 

(cii'cu8 rnuxiirius). Die schlesische Benen­

nung Ring ist sehr paffend, indem Markt 

nur ein Theil des ganzen Platzes ist. Er liegt 

nicht ganz in der Mitte der Stadt, südlich ist 

die Mauer näher als nördlich, ist ins Quadrat 

gebaut, und mit den ansehnlichsten Häusern 

besetzt. Ohne die in der Mitte befindlichen 

Gebäude würde er ein schöner Platz seyn, jetzt 

fällt seine Größe wenig ins Auge, die Märkte 

sehen aus, wie anderwärts breite Straßen. 

Seine Theile sind folgenoe:

s. Der Paradeplatz (korurn porn- 

xae pruegiäiuriorum ) vor der Preussischen 

Besitznahme auf der Koy oder bey der gro­

ßen Wage benannt.- Er macht die westliche 

Seite des Ringes aus, die Häuser, welche 

seine Fronte bilden, sind alle hoch und zum 

Theil schön. Ihre Anzahl ist 11. Die Nu- 

meration der Stadt geht am Hause auf die 

Elisabethkirche zu an. N. 2 ist das große, 

durch seinen Giebel ausgezeichnete Stöckelsche 

Tegathaus. N. 8 die sieben Churfürsten, ehe­

mals das gräflich Hochberg-Fürstensteinische

Lop. Lhr. Hut Quartal,

Haus. Jetzt sind dieser Churfürsten acht, ehe­

mals waren nur 7 sichtbar. Die Erfindung 

des Zeichens ist wahrscheinlich älter, als die 

achte BayerscheChurwürde; um indeß jetzt die 

äeceraviros reixublicuo vollständig darzu- 

stellen, müßte man die obern Fenster zu Hülfe 

nehmen. Die Könige von Böhmen und die 

Kaiser wohnten bey ihrerAnwesenheit gewöhn­

lich in diesem Hause, man hatte deshalb in 

den beyden nebenanstehenden die Wände durch­

brochen.

Beynahe in der Mitte des Platzes steht die 

1571 in Gestalt eines runden Thurms erbaute 

Wage, wo alle eingeführten und abgehendcn 

Kaufmannsgüter, die über 10 Zentner-betra­

gen, gewogen werden müssen, und wo alle 

Nöthe, die auf den Markt gebracht wird, 

durch vereidete Röthebeschauer geprüft und 

bezeichnet wird. Alle Kaufleute, welche Hee­

ringe bekommen, lassen sie auf dem hier befind­

lichen Heeringsplatze auslegen, was jedoch nur 

im Winter geschehen darf. Spätestens am 

grünen Donnerstage müssen die Heeringe weg­

geschafft seyn.

Auf dem Platze der heutigen Wage ließ 

Kaiser Siegismund den 15. März 1422 eine 

grausame Hinrichtung vornehmen. Ein an-

S
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gesehener Mann, Johann Krasa, der erste 

vorn Senat der Präger Neustadt, hielt sich 

wegen Gesihasten hier auf. Er äußerte hus- 

sitische Meligionsmeynungen öffentlich, und 

wurde deshalb vor das geistliche Gericht gezo­

gen. Der päpstliche Legat Ferdinand, nebst 

den übrigen Bischöfen, Prälaten und Docto- 

ren vcrurtheilte ihn zum Tode, weil er die 

Beschlüsse des Costnitzer Conciliums nicht gel­

ten lassen wollte. Er wurde mit Pferden über 

den Markt geschleift, vom Scharfrichter aufden 

Holzstoß gesetzt u. verbrannt. Vorher versuchte 

man ihn noch durch eifriges Zureden zu andern 

Gesinnungen z bringen, allein er blieb stand­

haft, erduldete willig alle Schmach u. Verspot­

tung , und starb unter Gebet für seine Feinde.

Die zwey jährlichen Wollmärkte, im Früh­

jahr und Herbst, werden auf diesem Platz ge­

halten , bey den Jahrmärkten hingegen bleibt 

er wegen der Wachtparade größtentheils von 

Buden frey.
In ältern Zeiten wurde er vorzüglich zu 

Turnieren und Waffenübungen benutzt. Kö­

nig Ladislaus stellte bey seiner Anwesenheit 

1454 hier ein Turnier an, bey welchem die 

Bayern, Franken, Schlesier und Böhmen 

aufder Bahn erschienen. Die Letztem versagten 

Niemanden ritterliches Spiel. Mein sie hatten 

wenig Glück, denn sie lagen gewöhnlich da­

nieder. Zuletzt wurde aus dem Spiele Ernst. 

Denn die Böhmen gingen mit den bloßen 

ßchwerdtern auf die Bayern los, und es 

würde ohne Blutvergießen nicht abgegangen 

seyn, wenn nicht die Breslauer in ihrem Har­

nisch bereit gewesen wären. Einige hundert 

von ihnen kamen an die Schranken, darüber 

sie bereits zum Theil stiegen. Keiner von den 

Böhmen, die hier als Ketzer gehaßt wurden, 

wäre lebendig geblieben- wenn nicht der Her­

zog von Bayern den Breslauern zugerufen, sie 

sollten nicht voreilen, er würde die Sache schon 

selbst beylegen. Die Böhmen steckten hierauf 

ihre Schwerdter wieder in die Scheide, und 

zogen von der Bahn. König Ladislaus und 

Georg Podiebrad lagen gegenüber im Fenster, 

und sahen dem Abentheuer zu. Podiebrad 

wollte hierauf keinen mehr rennen lassen, son­

dern gedachte ans Abscheiden.

Von einem andern Turnier finde ich fol­

gende Nachricht: „1554 am 25. Lctober ist 

ein schönes lustiges Turnier zu Roß allhier ge­

halten worden von der ansehnlichen Bürger­

schaft, schön und wohl aufgeputzt in schönen 

Küraßen und Schurz von Gold, Silber, 

Sammt und Seiden; ein jeder mußte sein 

Schild und Helm bringen auf einem Bretlein 

oder Fähnlein, und den verordneten Beysitzern 

überantworten; diese hingen sie auf, und wer 

den ersten Spieß brach, dieser bekam einen 

Dank 10 Floren Ungersch werth. Es wa­

ren ihrer 14 zu Roß, und allezeit ritten 

zween und zween zusammen. Diese Lust ge­

schahe bey der großen Wage, woselbst eine 

Bahn gemacht von Sand und Mist."
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Zum Gegenüberstück der vorhin erwähnten 

Hinrichtung dient folgendes. Nach der ent­

deckten Verrätherey des Baron Warkotsch wur­

den die Verräther verurtheilt, im Bildniß ge- 

vicrtheilt und verbrannt zu werden, weil sie 

selbst entflohen waren. Friedrich II. (kein 

Siegismund,) der ihre Flucht nicht ungern sa­

he, sagte bey Unterzeichnung des Urtheils: 

„das mag immer geschehen, denn die Portraits 

werden vermuthlich eben so wenig laugen als 

die Originale selbst."

b. Ring beym alten Galgen, von 

dem hier verkauften Federvieh auch der Hüh­

ner markt (korurn AaHilmrium) genannt. 

Numeration von 572 bis Z88, die Zahl der 

Häuser ist also 17. Er macht die südliche 

Seite des Marktes aus, und ist nach Osten zu 

zum Theil mit Buden besetzt. Den Bezirk 

am Paradeplatz nennt man auch an Freyers 

Ecke von dem alten Besitzer des Hauses N. Z72.

N. 583 der grüne Kürbis. N. 585 das 

Zoll-und Accishaus. *) N. 586 dergoldne 

Becher, wo Kaiser Albrecht II. 1438 die 

Treppe herunterfiel und das Bein brach. 

N. 579 heißt der alte Galgen, ein Haus, 

unter dem man vermittelst eines gewölbten 

Schwiebogens in die Junkerngasse geht. Da 

selbst nach Errichtung des Galgens außer der 

Stadt die Hinrichtungen noch oft in der­

selben vollzogen wurden, so stand hier in den 

ältesten Zeiten vermuthlich die Mahlstätte 

(maUuin pnblicurn), wo das Ding, Ge- 

ding oder Gericht unter freyem Himmel ge­

hegt wurde.

Als einen Theil dieses Marktes kann man 

ansehen den Fisch markt (korurn xis- 

ciunr), der zwischen dem Tuchhause, den 

Gräupnerbauden und dem Rathhause liegt. 

Den Namen hat er von den Fischtrögen, in 

denen alle Arten von Fischen zum Verkauf aus­

geboten werden. Er ist deshalb etwas erhö­

het, damit das Wasser bequem abfließen kann. 

Sonst standen auch die Heerings-und Salz­

buden hier, 1569 wurden die ersten auf den 

Neumarkt, die andern vollends auf den Salz­

ring verwiesen.

u. Der Kränzel- oder Kräuter- 

markt (lorurrr kerbnrium) von dem hier 

verkauften Grünzeug und Blumenwerk be­

nannt. Sonst heißt auch der nördliche Ab­

schnitt: Ring an der Honigecke. Nu­

meration 1200 bis 1203, dann vom Hin- 

termarkt unterbrochen von 1211 bis 1219.

Die Geschäfte der Direction hoben den mittlern Theil von Schlesien zum Bezirk. Sie führt die 
Aufsicht über die unter ihr stehenden Beamten, verwaltet die Hauptaccise und Zollkasse rc. 
Zur Abmachung der Accise - und Zoll-Strafsachen ist ein eignes Gericht, Accise - und Zoll- 
Provinzialgericht niedergesetzt. Zum erstenmal wurde in Breslau die Accise erhoben den 2ten 
Januar 1702, „und ist an der Butter am Niklausthore der Anfang gemacht worden."

S 2
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Der Platz ist mit den Partkrämerbuden 

und ihnen gegenüber mit den Buden anderer 

Handelsleute besetzt. Die Häuser der Fronte 

sind durchgängig sehr schön.

N. 1200 ist die goldne Krone, von einem 

kaiserlichen Rath Hell von Hellenfeld mit ei­

nem niedrigen italienischen Dache erbaut. Nach 

einer alten Angabe enthält es soviel Fenster als 

Tage im Jahre. Jetzt befindet sich darin die 

Pfeifersche Vergnügungsanstalt.

N. i20i das alte Rathhaus, einPri- 

vatgebäude. Der Sage nach soll vor Erbauung 

des jetzigen das alte Rathhaus hier gestanden 

haben, worüber sich aber nichts ausmachen läßt, 

da die Zeit der Errichtung des jetzigen selbst 

unbekannt ist, und nur der Wahrscheinlichkeit 

nach in die Mitte des i^ten Jahrhunderts ge­

setzt wird. Das Wappen mit den Armaturen 

verdankt das Haus den sächsischen Königen von 

Polen, welche bey ihren häufigen Durchreisen 

hier das Absteigequartier hatten. Der Reuter 

ist aber keineswegs der König August ll. selbst, 

sondern ein Theil des litthauischen Wappens. 

Auch im Innern des Hauses ohnweit der Trep­

pe sind drey Figuren, der Schlesische Adler 
rechts, der Böhmische Löwe links, und da­

zwischen der Polnische Adler, welche zu An­

fang des vorigen Jahrhunderts ausgesundsn 

wurden. Vielleicht ließe sich aus den alten

Kaufbriefen dieses Hauses die Geschichte des 

jetzigen Nathhauses etwas näher bestimmen.

N. 1202 der goldne Baum, Gasthof. 

N. i2iy das Eckhaus zum goldnen Hund.

Als Theil dieses Marktes kann man anse­

hen den Hintermarkt *)  (korum p>osre- 

rius) welcher den Kränzelmarkt mit der Brust­

gasse verbindet. Numeration 1204 bis 1210. 

Man bietet hier ebenfalls Grünzeug, Kräuter 

und Vögel feil. N. 1206 ist eine Apotheke.

*) Stenus nennt diesen Platzes ist möglich, daß man daraus Hintermarkt ge­
macht hat.

6. Ring am Obstmarkt (korum 

xoiuuriuM). Diese nördliche Seite des gro­

ßen Ringes ist mit den Buden der Obsthändler 

besetzt, von denen sie auch den Namen erhal­

ten hat. Man nennt sie auch Naschmarkt. 

Das Menschengewimmel ist an keiner Stelle 

der Stadt größer als hier, besonders am 

Markttage Sonnabend Vormittag, wo auch 

die Fleischer in den dazu errichteten Schrägen 

vermöge eines Privilegiums vom Kaiser Wen­

zeslaus (1387) feil haben. Die auf ihre Ge­

schäfte aufmerksamen Fußgänger, die vielen 

Verkäufer und Verkäuferinnen mit ihren Kar­

ren und Körben, die Käufer und Käuferinnen 

mit ihren mitgebrachten Gefäßen, die ab und 

zu fahrenden Wagen, dies ganze Gemenge 

engt den Platz so sehr ein, daß in den Stun­

den des Kaufs und Verkaufs höchst wenig für 

jede Person übrig bleibt.
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Numeration von 1976 bis 1986 am 

Kleyenmarkt; dann von 2020 bis 2027, wo das 

gräflich Sandreczkysche Majoratshaus schließt.

Der Kleyenmarkt (korurrr iurturi8) 

durch Verderbung Kleinmarkt genannt, ist 

das GLßchen vomSchwiebogen unter N. 1986 

des Naschmarkts bis zum Nadlergäßchen. 

Numeration auf der rechten Seite von 

1987 bis 1990, herauf an der linken von 

2015 bis 2019.

e. Ring ums Rath Haus (meäiuwr 

kori). Numerationvon 2028 bis 2066.

Vor dem Rathhause befindet sichdieStaup- 

säule, wo in frühern Zeiten Verbrecher zu 

Staupen geschlagen, das heißt,- ausgepeitscht 

wurden. DieS geschah wenigstens monatlich 

ein Paarmal. Vor der preußischen Besitz­

nahme stand dicht daneben ein hölzerner Esel, 

mir schneidigem Rücken, auf dem die Stadt­

soldaten zur Strafe reuten mußten. Hier wav 

nemlich die Hauptmacht, und auch die Preus­

sen haben die ihrige lange Zeit hier gehabt, 

bis die Gefährlichkeit des schnellen Herunter- 

laufens über die Treppen eine Aenderung noth­

wendig machte.

In der Mitte des Marktes liegen außer 

dem Rathhause:

1. Das Tuchhaus, auf dessen 40 Kam­

mern allein das Recht haftet, Tuch EUenweise 

auszuschneiden. Jede dieser Kammern hat ein 

bestimmtes Zeichen. Die Statuten des Luch- 

hauses sind von 1Ü26, die Ordnung, nach 

welcher das Haus geöffnet und geschlossen wer­

den muß, wurde 1685. bestimmt. Die frü­

heste Aufschließung geschieht um 6, die spateste 

um 8 Uhr, die früheste Schließung um 4, die 

späteste um. 6 Uhr. Der Vorabend großer 

Festtage macht jedoch eine Ausnahme. Das 

neueste Reglement darüber ist von 1760.

Die Gerechtigkeit, das Tuch hier zu ver­

kaufen, heißt das Kammerrecht; wer es ge­

winnen will, muß die Handlung ordentlich ge­

lernt, und sowohl als Bürger wie als Kauf­

mann ausgenommen worden seyn.. Bey Er- 

theilung desselben finden einige Formalitäten 

Statt, die beybehalten worden sind. In al­

ten Urkunden heißen die Besitzer Kammerherrn; 

aus ihnen sind eine Menge adlicher Familien, 

entstanden.

2. Das Leinwandhaus über der kleinen 

Wage auf den Paradeplatz zu. Es enthält 

fünf Etagen, Boden genannt, worauf die im 

Lande und den Gebürgen wohnenden Leinwand­

händler während den Jahrmärkten- feil haben. 

Jeder hat dazu seine eigene gemiethete Stelle, 

auf welcher er seine Waare lagert, die von ei­

nem Markte zum andern liegen bleiben, kann.

3» Die kleine Wage, wo alle Sachen un­

ter zehn Zentner gewogen werden. Ueber ih­

rem Eingänge hängt das ältere Breslansche 

Wappen, ein Johannishaupt.

4. Die Brodt- und Schuhbänke. Der 

erstern sind 78, und wiewohl sie nicht mehr 

zum Verkauf des Brodts benutzt werden, so 
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haftet doch auf ihnen die Bankgerechtigkeit der 

Breslauschen Becker, deren nicht mehr als 78 

seyn dürfen. Herzog Heinrich IV. gab 1271 

der Stadt die Erlaubniß, 16 Brodtbänks aus- 

zusetzen, und die Zinsen zu ihrem Nutzen zu 

verwenden, 1273 fügte er noch 32 Gerechtig­

keiten hinzu. Bey der Vereinigung der Neu­

stadt mit der Altstadt 1329 kamen die im Jahr 

2306 errichteten Z Neustädtischen Brodtbänks 

zu dieser Anzahl hinzu, und als König Wen- 

zeslaus 1390 die Streitigkeiten zwischen dem 

Breslauschen Magistrat und der Bürgerschaft 

-eylegte, erlaubte er zugleich die Aussetzung 

von zehn bis zwölf Beckern in den Vorstädten, 

das heißt über der Ohlau. In einem Privile­

gium Kaiser Karl VI. Wien den 3. August 1734 

wurde die Anzahl der Bänke auf 78 festgesetzt, 

Wobey es auch geblieben ist.

Der Schuhbänke, die hier ebenfalls durch 

leere Stellen repräsentirt werden, sind 86» 

Zeder, der das Meisterrccht gewinnen will, 

muß vorher eine erledigte Bank an sich bringen.

Z. Das S chmetterh aus. Hier ha- 

Hen die Leinwandreifser, die mit roher, ge­

streifter und weisser Leinwand, auch mit far- 

Ligen Hemden handeln, in Buden oder Kam­

mern feil, die wie die Tuchkammern ihr eig- 

nes Zeichen haben. Ferner verkaufen hier die 

Leinweber und-Parchner ihre von Wolle, Garn 

und Seide selbst verfertigten Waaren.

Den Namen Schmetterhaus hat das Ge- 

Läude wahrscheinlich von der Schmetterlein- 

wand, die gewöhnlich zu Wischlappen, 

Schmutzschürzen rc. gebraucht wird. Schmat--. 

tern, Schmaddern und Smettern heißt so viel 

als schlecht seyn, schmutzig seyn, daher auch 

die Holländer das Wort Smettcrleinwand ha­

ben. Solche Leinwand ist von jeher auf die­

sem Hause verkauft worden, und es hat daher 

den obigen Namen erhalten. Man gelangt 

auf dasselbe sowohl von der Riemerzeile neben 

dem Eingänge des Tuchhauses als auch vorn 

Paradeplatze. Auf der einen Seite sind eine 

Menge Geräthe zum Verkauf ausgestellt, - auf 

den obern Stockwerken haben die Kaufleute 

Waarenmagazine.

6. Die Eisenkrame, üb er deren Hau p kein - 

gange am Paradeplatze sich das Bild der Göt­

tin Gerechtigkeit befindet. Sie sind ebenfalls 

besonders privilegirt.

7. Die Hauptwache von Langerhans er­

baut. Hinter dem jetzigen Platze derselben auf 

den Fischmarkt zu befand sich sonst die hiesige 

Münze, der Brenngaden genannt. Berühm­

ter ist das ehemalige Narrengatterle, in wel­

ches Leute, die andre auf lüderliche Weise be­

trogen, zum Auslachen hineingestellt wurden. 

Fülleborn hat es im Erzähler in Anregung ge­

bracht, daß eigentlich die Betrogenen hätten 

ausgelacht werden sollen, allein man könnte 

anführen, daß ja doch nur die erhäschten 

Betrüger hineingestellt wurden, an denen das 

Auslachen sehr wohl angebracht war. Wie 

viel übrigens diese Strafe zur Moralität deK
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Gassenpöbels beygetragen hat, kann man sich 

denken. Sie wurde bald nach der Preussischen 

Besitznahme abgeschaft. Erbaut wurde das 

Narrengatter 1575» „Ein Ehrbarer Rath 

ließ den i4ten November vor böse Buben und 

Nachtrabenein Narrenhäuöchen bauen, und 

zum erstenmal hineingesperrt Feuermauerteyrer 
und Becker, welche unter der hohen Messe mit 

der Karte gespielet und uneinig worden." — 

„Den 6tenMärz 1586 wurden zwey Brandt- 

weinbrenner ins Narrenhaus gesteckt, weil sie 

unter der Predigt verkauft und einen Gold- 

schmidtjungen zu Tode gesaust. Es brannte 

ihm wie Schwefel aus dem Halse."
8. Die Riemerzeile (serieslorario- 

rnm) heißt der demNaschmarkt gegenüberlie­

gende Theil des Mittelmarkts, von den hier 

wohnenden Riemern benennt. Die steinernen 

Gebilde am Eckhause zu den zwey Pollaken sind 

Uebcrreste der 1529 uufdemElbing zerstörten 

Michaeliskirche.
Jahrmärkte, die vorzüglich auf dem 

großen Ringe gehalten werden, sind jährlich 

fünf. 1. Der älteste ist der Johannis- 

markt, der zwar schon vor der Erbauung 

der Domkirche angesetzt worden war, aber erst 

durch die kirchlichen Feyerlichkeiten größeres 

Leben erhielt, wie schon oben erwähnt worden 

ist. 2. An Mariä Geburt, vom König Wen­

zel errichtet, und von seinen Nachfolgern meh- 

reremal bestätigt. 3. An Elisabeth von KarlIV 

bestätigt. 4. Am Mitfasten, vom König Jo­

hann IZZ7 (Prag den i6tenJuny) errichtet. 

Alle zu diesem Markt kommenden Kaufleute 

sollten acht Tage lang aus und in die Stadt 

mit ihren Waaren frey passiven können. Jeder 

von diesen Märkten stehet 14 Tage; der fünf­

te, oder der Kindelmarkt, fängt n Tage 

vor Weihnachten an, und dauert bis an den 

Christabend. Er wird nicht wie die andern 

von fremden Verkäufern besucht, sondern die 

hiesigen Handelsleute stellen dann allerhand 

Spielzeug, Naschwerk und andre an diesem 

Zeitpunkt vorzüglich gesuchte Gegenstände zum 

Verkauf aus.
Getreidemarkt ist fast täglich, beson­

ders aber Donnerstags und Sonnabends in je­

der Woche. Er wird jedoch vorzüglich auf 

dem Neumarkt gehalten.

W 0 chenmarkt ist jeden Tag, ansehnli­

cher jedoch Dienstag, Donnerstag und Sonn­

abend, von denen der letztere der besuchteste ist.

Freyer Brodtmarkt wirdwöchentlich 

zweymal, Mondtags und Donnerstags gehal­

ten. Der erstere, am Mondtage, wurde 1327 

eingeführt, als Herzog Heinrich VI. wegen 

derNachläßigkeit und Plackerey der Becker dem 

Magistrat erlaubte , einen freyen Brodtmarkt 

auszurufen, damit die Breslauer nicht allein 

essen und leben, sondern auch wohl essen und 

wohl leben mögem In der Urkunde heißt es, 

daß die Einwohner oft für ihr gutes Geld kein 

Brodt bekommen könnten. (Huock Kü­

kens numisrna äativum ckebito »ostro 
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riern pii o sua ueLessitate veualswi nou ro- 
perit.) Zum Wohlseyn und Nutzen der Armen 

und Reichen, und um einen hinlänglichen Ver­

rath beständig zu haben, welches in einer wohl­

geordneten Stadt als Hauptsache zu betrach­

ten, möchten daher die Konsuln, so oft und 

wenn es ihrer Vorsicht nützlich und ersprießlich 

zu seyn schiene, einen freyen Markt ansetzen, 

ihn aber auch wieder aufheben können. Au­

ßerdem sollten sie auch noch am Sonntage einen 

freyen Brodtmarkt erlauben and verbieten kön­

nen, ganz nach ihrer Willkühr.

Der andre, am Donnerstage, ist weit äl­

ter, denn Heinrich sagt in derselben Urkunde, 

daß er den gewöhnlichen freyen Brodtmarkt am 

Donnerstage damit nicht ausgeschlossen haben 

will, sondern die Stadt soll dieser Freyheit 

wie vorher noch immer ungestört genießen.

Durch das Geschrey der armen Bürger be­

wogen, .erlaubte Kaiser Karl IV. 1349 einen 
freyen Brodtmarkt alle Sonntage, (äiobus 

Zingulis äoiwinicw) woraus man sieht, daß 

sich der Rath des Rechts bedient hatte, den 

von Heinrich VI. ertheilten willkührlich aufzu- 

heben; um aber die große Unterdrückung der 

armen Becker zu verhüten , die daselbst seit der 

Erbauung der Stadt sich befinden, so setzte er 

hinzu, daß zwar der Brodtmarkt des Sonn­

tags, aber auch der des Donnerstags ohne ir­

gend eine Beschwerde gehalten werden solle.

(Prag den az.December 1349.) Noch einmal 

wurden beyde Märkte 1393 vom König Wen­

zel bestätigt. Statt des Sonntags wird er 

jetzt Mondtags gehalten. An beyden Markt­

tagen haben nicht nur die städtischen Becker 

Brodt auf dem Ringe an der Riemerzeile feil, 

sondern es bringen auch verschiedene Dorfbecker 

Brodt zum Verkaufe herein, und haben es 

auf Wagen am Salzringe feil; doch müssen 

sich die letzter» ebenfalls nach der städtischen 

Taxe sowohl in Ansehung des Preises als des 

Gewichtes richten.

Fleischmarkt ist alle Sonnabend. In 

den ältesten Zeiten wurde er am Sonntage ge­

halten, 1387 bestätigte ihn K. Wenzeslaus. 

IZY5 verordnece derselbe Fürst, er solle Sonn­
abends gehalten werden, Jedermann in der 

Stadt Breslau, vor der Stakn und eine Meile 

davon, ferner oder näher, möge allerley Vieh 

schlachten, und dasselbe zum freyen Fleisch­

markt führen und daselbst ungehindert verkau­

fen. Dieser freye Kleischmarkt der Landsici- 

scher ist jedoch in der Folge erheblicher Ursachen 

wegen abgeschafft, und dafür die Geiölerzunft 

errichtet worden, welche zugleich auf dem Kut- 

telhose alle Wochen schlachtet, und des Sonn­

abends gleich den andern Bankmeistern in 

-Schrägen feil hat.

Flachsmarkt wird alle Sonnabende 

gehalten.
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Beschreibung/ elftes Stück.

Deffentliche Mätze oder Märkte.

II. Aer Salzring (korum salig) hangt 

mit dem großen Ringe zusammen, außerdem 

gehen auf ihn aus dieReuHe- und Herrngasse, 

die Oberamtsbrücke und Zunkerngasse. Von 

der südwestlichen Seite gelangt man aus ihn 

durch den Durchgang eines großen Hauses, 

der Riemberghos genannt. Er ist ins Oua- 

dsat gebaut, nicht ganz eben, und wurde sonst 

zu öffentlichen Huldigungen, unter andern 

1454 bey König Ladislaus *), 1787 bey 

König Friedrich Wilhelms Anwesenheit ge­

braucht. Auf der nördlichen Seite steht eine 

Reihe von Holz gebauter und mitZiegeln aus- 

geflochtner Buoen oder Häuschen, worin auf 

der einen Seite Stein - und Siedsalz verkauft

wird, auf der andern die Seiler ihre Waaren 

feil haben. Die Steinsälzer oder Salzverkäu- 

fer haben iZ Gerechtigkeiten, die nicht ver­

mehrt werden, der jüngste rückt immer in die 

geringste Bude ein. Sie eröffnen ihre Tonnen 

zu gleicher Zeit, und keiner schlägt eine neue 

auf, als bis die andern alle mit den ihrigen 

fertig sind. Sie besaßen anfangs die Buden- 

Gerechtigkeiten nicht eigenthümlich, sondern 

mußten der Stadt einen Zins geben, hatten 

sie also blos miethweise. 1782 wurden sie ih­

nen eigenthümlich überlassen. — Die Seiler 

hingegen besitzen zwar ihre 12 Gerechtigkeiten, 

aber nicht ihre Buden eigenthümlich, sondern 

blos miethweise von der Kämmerey. Drey 

davon werden für die besten gehalten, alle Vier­

teljahre wird daher um dieselben geloost, so 

"9 Es war dazu eineignes Gerüst, xalutium, erbaut- Die Handlung geschah den n. December 
um 14 Uhr. Zur Probe der alten Sprache mag die Eidesformel hier stehen:

lln^Ke^neiste^, Larmanne renll llie §«»02« Senre^ne lle^ L^eslora 6/0- 
Len vo^ uns nnll Unse^ noc/rLonrnren, llas rar> von lliese/n ZrervtiAen alle2eit §e- 

unll §ein weilen enc/r lln^c/llncirtiKrL/en ^/A^ten nnll /»en. ü». ^»5/0-
raen, xez^ontenr /cnni§s 2n Ltzlle^en nnse^nr Anelli§en an§eLo, nen e^L/re^ea, nnlleror>n 
lerAiss^öen zunrAen 22 Ls/remen roielle^ alle niensellen, nnll llas rvr> ervr> e^e nnÄ 
nuc2 noc/r nn^/>nr vo?,noAen «i/screit Zst^eMicllen rc/raM» nnll rnn rvelleir nnll eM>?r 
scUallen nnll ar§es öellii^en, a/.ll alle llin§/c, llis 2N^ ic^one §ev llo/renien Aellor'en, a/s 
Aet^arvsn anll>tan n von Äee/rt. »all «ille?- 6ea-o»kell rae^en scllallll^ anll /-/iiclltiA 
sein 2N ran ane allis §e/e^lle anet «gellst, als ans Zot lleiFe unck alle ?reill§ea.

Dp. Chr. Utes Quartal,
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baß jedesmal ein anderer Meister darin feil 

hat. Doch kann dieser Vorzug in drey Jahren 

nur einmal genossen werden.

Sonnabends haben in den dazu errichteten 

Schrägen die sogenannten Geislerfleischer feil. 

Der in neuern Zeiten gefaßte Plan, statt des 

Fleisches auf diesem Eiroo Liroensos zu ver­

kaufen, ist bekannt. Auch die schaulustigen 

Mömer verlangten dennoch zuerst Brod und 

Fleisch, dann erst Spiele.

Die Häuser des Salzrings gehören unter 

Die ansehnlichen. Numeration: Nördlich 

12 bis 16; N. 15 ist die Mohrenapotheke. 

Westlich (Z58 ist der weiße Löwe, der zur 

Neuschengasse gehört) Z59 bis 563. Süd­

lich 564 bis 568. Oestlich 569 bis 371.
N. 568 die königliche Lberamtsregierung, 

weder innerlich noch äußerlich als Gebäude be- 

Merkenswerth. Im Unterstock sind die Kanz- 

ley und Deposita, oben aber der große Saal, 

Die Sessions-Parthey und Registraturstuben. 

Zur Wohnung des jedesmaligen Justizchefs in 

"Schlesien sind Zimmer in die daneben liegende 

Börse durchgebrochen.

Seit Kaiser Karl IV. bis Matthias von 

Llngarn war in Schlesien kein allgemeiner 

-Statthalter,die Erbfürstenthümer hatten könig- 

Liche Hauptleute, in Breslau verwaltete 

Die Hauptmannschaft größtenteils der Magi- 

Krat. König Matthias ordnete hierauf 1474 

einen gemeinen Hauptmann im Namen und 

Matt seiner an,, der den Titel Oberlan­

des Hauptmann erhielt, aber von dem Lan­

deshauptmann der Stadt und des Fürsten- 

thums Breslau zu unterscheiden ist. Das letz­

tere Amt siel nach einem kurzen Zwischenraume 

dem Magistrat wieder zu, der es erst 1637 

zur Strafe wegen der den Schweden und Sach­

sen geäußerten Zuneigung verlor.

Der erste Oberlandeshauptmann oder kö­

nigliche Minister in Schlesien war Stephan von 

Zapolia, Graf von Zips, sein Nachfolger der 

berüchtigte George Stein.

Die Pflichten eines solchen LberlandeZ- 

hauptmanns bestanden in Erhaltung des Land­

friedens und der öffentlichen Ruhe, in Zusam- 

menberufung der Fürstentage und des Lberfür- 

stenraths. Er führte dabey den Vorsitz, lei­

tete die Berathschlagungen der Stände, alles, 

was von diesen damals bewilligt werden muß­

te, gehörte für ihn, als Steuern, Accise, 

Militairsachen. Er war der Richter aller de­

rer, die ihren Gerichtsstand unmittelbar vor 

dem Könige hatten.

Der Inbegriff aller dieser Pflichten und 

Gerechtsame hieß das Lberamt, was kein 

Collegium, sondern nur eine Person oder 

Würde bedeutete. Daher der Sprachgebrauch, 

das Lberamt kam, sagte, ging, wohnte rc., 

daöLberamt (Herzog Wenzel) stand auf 

dem Wall.

Im sechzehnten Jahrhunderte bekleideten 

dies Amt gewöhnlich die Bischöfe von Breslau, 

allein 1609 erpreßten die schlesischen Stände
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Mir andern Privilegien vom Kaiser Ru- 

dolph II. auch das Versprechen, daß kein an­

drer als ein weltlicher Fürst die Dberlandes- 

hauptmannschaft bekleiden solle. Der dama­

lige Bischof, Erzherzog Karl, mußte der 

Würde entsagen, und Karl, Herzog von 

Münsterberg-Oels, erhielt sie. Im Anfänge des 

dreyßigjährigen Kriegs bekleideten sie die Her­

zoge von Liegnitz und Brieg, Johann Chri­

stian und George Nudolph hinter einander, 

letzterer unter dem Titel Oberamtsverwalter.

Bis hieher hatten die Oberlandeshaupt­

leute ihre eignen Rathe und Unterbedienten ge­

habt, die von ihnen ohne Einrede des kaiserli­

chen Hofs gewählt, verpflichtet und besoldet 

wurden. Um die Unterdrückung der ständi­

schen Rechte und der protestantischen Religion 

zu befördern, machte Kaiser Ferdinand II. 

hierin Aenderungen. Der zwar lutherische, 

aber dem Hofe blind ergebene Herzog Wenzel 

von Münsterberg - Oels wurde Landeshaupt­

mann , bekam aber kaiserliche Räthe und Un­

terbedienten an die Seite gesetzt, die alle ka­

tholisch waren. So wurde dasOberamt 1629 

aus einer Person ein kaiserliches Collegium, 

dessen Präsident der ehemalige Statthalter war. 

Der nächste nach dem Landeshauptmann war 

der Kanzler, die Anzahl der Räthe war nicht 

festgesetzt, auch nicht immer gleich, zuweilen 

sechs, acht, zehn oder mehrere. Sie hatten 

sich unter einander selbst abgetheilt in die Rit- 

Ler - und Gelehrtenbank, Der Art der Zu­

sammenkunft war auf der kaiserlichen Burg; 

als diese den Jesuiten überlassen wurde, kaufte 

man 1654 das heutige Oberamtshaus, und 

setzte es zu den mancherley Geschäften eines 

Collegiums in den Stand.

Das Privilegium von 1609 wurde mit 

Einschränkung bis 1664 beobachtet, wo Se­

bastian Rostock, Bischof von Breslau, wie­

derum Landeshauptmann wurde. Ihm folgte 

der Herzog Wenzel von Lobkowitz, diesem der 

Bischof von Breslau, Kardinal von Hessen, 

dann Caspar vonAmpringen, Hochmeister des 

deutschen Ordens. Der letzte, welcher den 
Titel Landeshauptmann in Schlesien führte- 

war der Pfalzgraf Franz Ludwig, Bischof von 

Breslau, Churfürst von Trier und zuletzt von 

Maynz. Er resignirte 1719, und der Kaiser 

ernannte hierauf den Grafen Hans Anton von 

Schafgotsch zum Oberamtsdirector und Präses 

bey den Fürstentagen.

Das Oberamt hatte also 1. das Präsidium 

des Oberfürstenraths, in Hinsicht der Prozesse 

zwischen dem Könige und den Fürsten und 

Erbsassen, über die Streitigkeiten der Fürsten 

unter einander, Grund und Boden betreffend, 

über alle Realstreitigkeiten wegen der Fürsten- 

thümer, freyen Standesherrschaften, und 

Kaiserlichen Burglehne. Dann vereinigten 

sich mit ihm die Abgesandten der Fürsten und 

höhern Stände.

2. war es Justizkollegium über die Besitzer 

solcher Güter in Personalklagen. Der übrige 

T 2
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Adel und die Eximirten standen unter den klei­

nern Kayserlichen Regierungen in den Erbfür- 

ßenthümern, von denen nach Prag appellirt 

wurde. Dies war auch mit dem hiesigen Ma­

gistrat der Fall, welcher in Zustizsachen un­

umschränkt war.

Z. Als Landeskollegium hatte es alle Ge­

schäfte der jetzigen Kammer, die Domainen 

und ihre Einkünfte allein ausgenommen.

Seit der preussischen Besitznehmung sind 

diese Geschäfte gesondert, der Lberamtsregie- 

rungen sind in Schlesien drey, welche Justiz- 

Dberpupillen-Collegia und Oberconsistoria für 

die Evangelisch - Lutherischen vorstellen. Die 

kleinern Regierungen sind aufgehoben, die Ge­

richtsbarkeit der Oberamtsregierung erstreckt 

sich über den Adel und die Eximirten ihres 

Sprengels, in Appellationen über alle Ein­

wohner desselben. Unter das Sprengel der 

hiesigen Lberamtsregierung gehören die Für- 

stenthümer Breslau, Brieg, Schweidnitz, 

Hauer, Oels, Münsterberg, Trachenberg, 

die Grafschaft Glatz, die freyen Standesherr­

schaften Goschütz, Militsch und Wartenberg. 

— Die besondere Aufsicht über das Kirchen- 

und Schulwesen ist gegenwärtig einem Chef­

präsidenten, Freyherrn von Seidlitz übertra­

gen, sonst besteht das Collegium aus i Prä­

sidenten, i Director,. 12 Räthen nebst den 

nöthigen Unterbeamten. Die Sitzungen sind 

Dienstags und Freytags.

Folgendes ist das genaue Verzeichniß der 

schlesischen Oberlandeshauptleute:

i. Stephan Zapolia, Graf von Zips von 

1474 bis 1432.
2. George Stein, bis zum Tode des Matthias 

1490, wo er aus gegründeter Furcht vor 

den Breslauern entfloh.

Z. Bischof Johann IV. Roth, wurde zwar 

von den Fürsten und Ständen gewählt, ent­

sagte der Würde aber freywillig.

4. Casimir IV. Herzog von Teschen, unter 

dessen Hauptmannschaft der Herzog Niko­

laus vonOppeln hingerichtet wurde. 1498 

gab der König Wladislaus den schlesischen 

Fürsten das sogenannte Landesprivilegium, 

vermöge dessen kein andrer alseinschlesischer 

Fürst je die Hauptmannschaft bekleiden soll­

te» Casimir trat seine Würde 1504 ab an 

den polnischen Prinzen

5. Sigismund, Herzog von Glogau und 

Troppau, der jedoch 1507 König von Po­

len wurde. Ihm folgte

6. Johann V. Thurso, Bischof von Breslau, 

welcher 1509 resignirte. '

7. Casimir IV, Herzog von Teschen, zum 

zweytenmal bis 1528, wo er starb.

8. Carl I, Herzog von Münsterberg bis 1536.

9. Jakob von Salza, Bischof, bis 1539.

10. Balthasar von Promnitz,Bischof,bis 1560. 

ii. Caspar von Logau, Bischof, bis 1574. 

12. Martin Terstmann, Bischof. Er publi-

cirte 1584 zum großen Verdruß der Pro-
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testanten in Schlesien den neuen Gregoria­

nischen Kalender. Seitdem ist kein frucht­

bar Jahr gewesen, sagen die Chronikschrei­

ber, und beweisen es dadurch, weil die 

Bauern nicht mehr die rechte Zeit des Aus- 

säens und Einerndtens wissen könnten.

13. Andreas Jerin, Bischof von Breslau, 

von 1585 bis 1596.

14. Paul Albert, Bischofv.Breslau,bis 1600. 

IZ. Johann Sitsch, Bischof. Auf Vorstel­

lung der Stände mußte Kaiser Rudolph den 

Fürsten versprechen, daß nie «m andrer als 

ein weltlicher Landeshauptmann künftig, 

mehr seyn solle.

16. Carl II, Herzog von Münsterberg, von 

1609 bis 1617.

17. Adam Wenzel, Herzog von Teschen, starb 

schon 1617.

i8. Johann Christian, Herzog von Liegnitz 

und Brieg, verlor wegen der Antrittsrede 

bey der dem Pfalzgrafen Friedrich V. geleiste-

. ten Huldigung die Hauptmannschaft 1619.

19. Georg Rudolph, Herzog von Liegnitz und 

Brieg, resignirte 1628. Er hieß nurOber- 

amtsverwalter.

20. Heinrich Wenzel, Herzog von Oels und 

Münsterberg, starb 1639.

Si. Carl Eusebius, Fürst zu Lichtenstein, 

Herzog zu Troppau und Jägerndorf; er 

entsagte dem Amt 1641.

22.  Rudolph, zum zweytenmal mit 

wirklichem Titel. Er starb 1653.

G.org

23. Georg, Herzog von Liegnitz und Brieg- 

Er starb 1664.

24. Sebastian Rostock, Bischof. Der kaiser­

liche Hof glaubte jetzt die Fürsten und Stän­

de nicht mehr schonen zu dürfen, und brach 

daher das Versprechen Kaiser Rudolphs.

25. Friedrich , Landgraf zu Hessen, Kardinal 

und Bischofzu Breslau,von 1676 bis 1682.

26. Caspar von Ampringen, Hochmeister des 

deutschen Ordens. Um dem Landesprivile­

gium König Wladislavs nicht zuwider zu 

handeln, machte ihn Kaiser Leopold zum 

schlefischen Fürsten, indem er ihm die zum 

Fürstenthum erhobene Herrschaft Freuden- 

thal ertheilte.

27. Franz Ludwig, Pfalzgraf, Bischof von 

Breslau. Dieser Günstling des Glücks war 

Bischof von Worms, Hochmeister des deut­

schen Ordens, seit 1710 Churfürst von 

Trier, seit 1729 Churfürst von Maynz. 

1719 entsagte er der Landeshauptmann­

schaft, die er als erster Fürst des deutschen 

Reichs nicht, füglich verwalten konnte, wor­

auf die ganze Würde aufhörte. Es folgte 

ihm

28. Johann Anton Graf von Schafgotsch als 

Lberamtsdirector,deresnoch bey derpreus- 

sischen Besitznehmung war.

N. 567 ist die Kaufmannsbörfe, ein vor­

treffliches Gebäude mit einem platten italieni­

schen Dache. Hier hält die Kaufmannschaft 

G.org
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mit ihrem Syndikus ihre Versammlungen we­

gen Handlungsangelegenheiten, und da außer­

dem noch Zimmer genug vorhanden sind, so ist 

aus demLberamtshause in den mittlern Stock 

der Börse durchgebrochen. Im Hinterhause 

gegen den Roßmarkt zu ist das Judenamt. 

Auch befindet sich hier das Handlungsdiener- 

Jnstitutscomtoir»

N. 563 war sonst ein Stadthaus, und 

-die Wohnung des Stadtcommendanten.

N. 563 der Riemberghof, halbenNamen 

von dem kaiserlichen Rath Riemer von Riem- 

berg, Obersyndikus der Stadt Breslau, von 

dem ich mich besinne, aus den Jahren 1733, 

ZZ und 38 acht gedruckte Reden gesehen zu ha­

ben, die bey Rathswahlen und andern Feyer- 

Achkeiten gehalten worden waren. Das Haus 

besteht eigentlich mehr aus großen Hinterhäu­

sern, zwischen denen allerley Handelsgeschäfte 

betrieben werden. Durch diesen Hof gelangt 

man aus dM Roßplatz und zur Siebenrade- 

mühle.

N. 569 ist das Krügersche Kaffeehaus.

III. DerNeumarkt (iorum navurn) 

liegt nordöstlich auf die Oder zu von diesen 

Marktplätzen ganz entfernt. Westlich geht er 

auf die Becker - und Klempner-gasse, nördlich 

auf die Tannich-, Holz- (Einhorn) und Sand- 

(Mahler) Gasse , südlich auf die Küh - (Lan- 

genholz) Ziegen- (St. Veits) und Cathari- 

nengaffe, östlich allein auf die Gute Graupen- 

gasse. Er ist ein geräumiges VlekeL, Dessert 

Boden in der Mitte allmählig sich hebt. Lest-, 

lich befinden sich die Buden der Heerlager, 

die einzeln mit Heeringen, Stockfischen und 

andern Arten von gedörrten und gesalzenen Fi­

schen handeln, da die Kaufleute und Reich- 

krämer nur bis auf eine Vierteltonne die Hee­

ringe vereinzeln dürfen; die Krambäudler müs­

sen sie den Heevingern erst wieder Schockweise 

abkaufen. 1605 ist die Einrichtung gemacht 

worden, daß, wenn eine von diesen Bauden 

auf die Abendseite zu ledig wird, der älteste 

von denen auf der Morgenseite in die Stelle 

einrückt, weil jene für besser gehalten werden. 

Daneben ist eine öffentliche Garküche. — West­

lich auf die Altstadt sind die Gräupner, Holz- 

werkkrämer und Butterhökerbauden. Die er-- 

stern sind zünftig, und besitzen 40 Gerechng- 

keiten, die andern beyden sind unzünstig. Die 

Holzwerkkramer müssen sich solcher Sachen, 

welche die Drechsler verfertigen, gänzlich ent- 

halten, und handeln daher nur mit Schaufeln, 

Strohbetten, Spindeln, sogenannten Rad­

bahren rc.— Südlich und westlich haben Böh­

mische Nußhändlerinncn in Wagen feil, die 

ihnen zugleich zur Wohnung dienen. Hier 

wird auch der ordentliche Getreidemarkt ge­

halten. Von dieser vielfältigen Benutzung des 

Platzes rührt zum Theil der außerordentliche 

Schmutz her, der ihn vorzugsweise bey dem 

geringsten Regenwetter sogleich bedeckt. In der 

Mitte steht die oben erwähnte Wasserkunst mit 
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einem Röhrkasten, Neptun mit Tritonen, Na- 

jaden und Ondinen. Vor Errichtung dersel­

ben stand hier eine Kalkscheuer. Meäia arsa, 

guoä ollern 8oräiäu8, iri 

tumulurn terreuin ubii, nee inurilom tu­

rnen, et eircuMkubituntiurn tisibu8 et 

sävenuruM ^au^errrm, gnorurn ibi iu- 

rnentu 8r3bulunt, etlarn culci8 irorretim 

in mellio 8U8tinet. 8tenu8).

Die Häuser des Neumarkts gehören im 

Ganzen nicht zu den vorzüglichen; sie sind zum 

Theil alt, mit spitzen Giebeln und haben we­

nig Breite.

Numeration die südliche Seite vom 

langen Holz bis zur Farbe 1439 bis 1450 

(12 Häuser). Die östliche Seite von der 

blauen Marie bis zur Münze 1569 bis iZgo 

(mit den Heeringsbuden 23 Häuser.) Die 

nördliche Seite von der Gansecke bis zumHolz- 

gäßchen 1598 bis 1602, und vom Einhorn 

bis zum Tanniggäßchen von 1612 bis 1617 

(42 Häuser). Die westliche Seite von der 

Klempnergaffe bis zur Beckergaffe von 1628 

bis 1640 (13Häuser). Zusammen 50Häuser.

Als Merkwürdigkeit von diesen drey Märk­

ten führt man an, daß man sie auf'einem Platze 

alle zugleich sehen kann, nemlich bey den gro­

ßen Fleischbänken, wo ein Theil des Salz- 

rings, der Paradeplatz, und der Neumarkt 

ins Auge fällt. behalten. Dieses Privilegium wurde 1416
N. 1580 ist die Königliche Münze. Den vom K. Wenzeslaus und 1422 vom K. Siegis- 

31. Januar 1318 gab Herzog Heinrich VI. mund bestätigt. Als die Stadt in der Folge

einigen Breslauschen Goldschmieden, Kilo, 

Berthold und Jakob, Gebrüdern, wie auch 

den Töchtern ihrer Schwester und ihren Vet­

tern für iZo Mark alter Schuld, die desHer- 

zogs Vater und Mutter bey ihnen gemacht, 

wozu sie ihm noch 12 Mark baar bezahlten, 

den Breslauschen Brenngaden mit jeder Nu­

tzung und Einkommen, nebst der Freyheit, daß 

sie und ihre Erben ihn verkaufen, verschenken, 

vertauschen können. Dieser Brenngaden be­

stand in der freyen Nutzung des auögebrann- 

ten Goldes und Silbers, und soll angeblich 

1334 vom Rathe an sich gekauft worden seyn, 

worüber sich jedoch keine Urkunde vorsindet. 

Bey Ausgrabung der Steine des Judenkirch­

hofes im Jahr 1345 will man eine Menge 

Breslauscher Hellermünzen gefunden haben.

Erst vom Kaiser Karl IV. erhielt die Stadt 

13-60 den 28sten Februar das Münztecht, je­

doch mit der Bedingung, daß sie die Münze 

nach dem Schrot und Korn wie zu Prag schla­

gen lassen und einen Theil des Einkommens der 

Böhmischen Kammer abgeben müsse, dafür 

könne sie auch nach Belieben Bildniß und Zei­

chen dazu verfertigen lassen. Zwey Jahre dar­

auf wurde ihr das Recht ertheilt, Heller, aus 

dem Groschen zwölf, mit dem Böhmischen Lö­

wen und Schlesischen Adler prägen zu lassen, 

und allen Vortheil und alle Nutzung davon zu 
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-einigemal das Münzrecht durch Pächter und 

Juden ausübte, ließen diese auf die Heller zwar 

den Böhmischen Löwen, aber nicht den Schle- 

sischen Adler, sondern an dessen Stelle einJo- 

hannishaupt mit einem großen Barte setzen, 

weshalb die Heller Judenheller und Krämpel- 

bärtheller genannt wurden.

König Matthias nahm im Jahr 1470 mit 

der hiesigen Münze Veränderungen vor, welche 

Verwirrung und beynahe Empörung hervorge­

bracht hätten. Er -erneuerte und bestätigte 

indeß bald darauf das alte Münzrecht der Bres- 

lauer, und diese fuhren ungehindert damit fort. 

Unter Ferdinand I. wurden größere Breslau- 

sche Münzsorten sichtbar, nachdem die nach der 

Münzordnung Karls V. geschlagnen Thaler 

^Z20 in Gang kamen. Auf den Breölau- 

schen Thalern von 1540 findet man de« 

Böhmischen gekrönten Löwen mit der Um­

schrift: L-eoe vicit I.60 äo tribu luüs, 

(Es hat gesiegt der Löwe vom Stamm Juda). 

Ferner das Stadtwappenschild ohne den Helm 

mit der Beyschrist: Monsta urAeures Vra- 

lislnviensis. Auch sind Dukaten aus diesem 

Zeitraum nicht selten.

Aus dem Jahr 1611 sind Breslausche 

Dukaten vorhanden. Die Ueberschrist ist auf 

beyden Seiten: IVIattliiar II. v 6. IlunA. 

Koti. U. O. ^U8tr I). 8. lVlonptL 

surea 8enatu.8 ko^ullgue Vraüslavisnsis.

Allerley.

iZoi war hier eine große Theurung, ein Scheffel Korn 28 und Zo Groschen, der 

Weitzen 34 und 36 Groschen, Gersten 16 und Haber 8 und y Groschen. Da ließ ein Ehr­

barer Rath Brodt zu Hellern backen, das war größer denn bey den Beckern um 2 Heller, und 

theilten dasselbe Zmal die Woche unter Arme.

iZn den Zten April unter dem Salve ist wieder ein Tumult Entstanden; denn des Re- 

chenbergs Freund, Hauptmann zu Glogau, hatte einem Ungern eine Hand abgehauen, und 

war in die St. Elisabethkirche geflüchtet, und in ein Gestühle nahe an der Dreßkammer gekro­

chen. Diesem ist Graf Janusch gefolgt, und hat ihn mit sich mit Gewalt aus der Kirchen ge­

nommen, und zu Ludwig Thammen hinten hinein geführt; wie solches der Hauptmann zu Glo­

gau innen geworden, ist er bald mit den Seinen auf gewesen, und ihn los gemacht. Den 

Sontag war die Kirche gar geschloffen bis auf den Mondtag; da wurde sie wieder durch den 

Bischof Laurentium und Januschin geweyhet, dabey der Rechenberg auch gewesen, und gingen 

dreymal mit der Prozession herum.
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Beschreibung, zwölftes Stück.

Oeffentliche Plätze oder Märkte.
I^nter den folgenden Regierungen wurde in­

deß das hiesige Münzrecht immer nachläßiger, 

und beynahe nur zum Schein ausgeübt. Un­

möglich konnte es sehr einträglich seyn, man 

begnügte sich daher, beym Antritt eines neuen 

Regenten um des Namens willen einige Münzen 

schlagen zu lassen. Die letzte Münze, die in 

Dewerdecks Liiesia iXulnisrnatica steht, ist 

ein Thaler von 1662. Auf der Vorderseite 

ist der Kaiser Leopold bekränzt und geharnischt 

mit seinem Titel. Auf der Hintern das Bres- 

lausche vollständige Wappen mit dem Helm, 

dessen Umschrift ist: Alonsta idiova äenntus 

koxuligus Vratchlaviem-üs, anno 1662.

Diese städtische Münze ist durchaus von der 

Königlichen zu unterscheiden. Ohngeachtet 

schon die frühern Böhmischen Könige von Zeit 

zu Zeit in Breslau hatten Geld ausprägen las­

sen, so errichtete doch erst Kaiser Ferdinand !. 

1546 eine ordentliche Münzstätte, die sich je­

doch nie zu einer großen Bedeutung erhob. 

Als das Land 1740 unter Preussische Hoheit 

kam, wurde die Münze verbessert und anfäng­

lich der Kammer unterworfen, bis der König 

1749 damit eine neue Einrichtung machte, so

Kop« LPr. Utes Quartal, 

daß sie nun, wie sämmtliche andre Münzen in 

seinen Staaten, von ihm allein abhängen, 

und seine Befehle durch einen General - Münz- 

director erhalten sollten. Das Personale bey 

der Münze wurde ebenfalls vermehrt, indem 

1 Director, 1 Zustitiarius, 1 Münzmeister, 

2 Wardein, 2 Stempelschneider, 1 Buchhal­

ter und Z Kaffirer angesetzt wurden. Statt 

des Wiener Gewichts wurde das Cöllnische 

Gold - und Silbergewicht, und statt des 

Reichs-Münzfußes der sogenannte Graumann- 

sche Münzfuß, die Mark fein zu 14 Reichs­

thaler eingeführt. Die Land- und Scheide­

münzen behielten zwar ihren vorigen Namen, 

wurden aber nach andern feinen Sorten aus­

geprägt. Die Brandenburgischen Scheide­

münzen kamen ebenfalls in Schlesien in Um­

lauf , aber nicht umgekehrt.

Die Veränderungen, die im siebenjährigen 

Kriege mit dem Graumannschen Münzfuß 

vor sich gingen, sind bekannt und durch die 

damalige Lage Friedrichs II. hinlänglich ent­

schuldigt. Nach dem Frieden wurde er wie- 

derhergestellt, jedoch so, daß nunmehr die 
Ganzen - Halben-Drittel - Sechstel - und 

Zwölftelthalerstücke durchgehends die Mark zu 

14 Reichsthaler ausgeprägt wurden. Die
U
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Scheidemünzen wurden alte in Silber ausge­

prägt, jedoch zu etwas niedrigerm Gehalt und 

Werthe. Nach dem Tode Friedrichs II. ka­

men sämmtliche Münzen unter das General- 

Directorium zu Berlin, folglich auch die 

Breslausche. Ganze und halbe Silbergroschen 

wurden unter der vorigen Regierung nicht ge­

münzt, sondern nur Kreutzer und Gröschel, die 

aber die Münze nicht selbst ausgab, sondern 

nur an diejenigen, die dergleichen zu ihrem 

kleinen Verkehr brauchen, gegen eben so viel 

Courant überließ. Jetzt ist die Münze sistirt. 

Die königliche Münze besteht aus zwey Gebäu­

den. Eins befindet sich auf der Sandgaffe am 

Neumarkt N. 1580, und reicht mit seinen 

kleinen Hintergebäuden und Werkstätten bis in 

die Neustadt an den Odergraben. Das Haus 

war anfangs ein Kretscham, wurde 1759 zur 

ordentlichen Münze gemacht, und durch An­

kauf des sogenannten alten Zwingers, oder der 

in der Neustadt an der Ohlau und der alten 

Stadtmauer gelegenen Häuser und Gärten an­

sehnlich erweitert. Außer den zur Münze er­

forderlichen Werkstätten befindet sich hier auch 

das ordentliche Münzkomtoir nebst den Woh­

nungen für den Director, Münzmeister und ei­

nen Wardein.
Das zweyte Münzgebäude steht auf dem 

Grunde des Klosterstifts zu St. Matthias, 

auf der Matthiasschanze, und ist schon unter 

kaiserlicher Regierung dahin erbaut worden. 

Die Münze bezahlt dafür dem Kloster nach ei­

nem Abkommen jährlich n6 Reichsthaler 

16 Ggr. an Miethe, es werden hier die Zaine 

gestreckt, die Platten geschnitten, justirt, ge­

prägt rc. Ein Kassirer, der hier wohnt, hat 

über die Arbeiter die besondre Aussicht.

Gassen.
Die Albrechtsgasse (xlatea 8. ^äal- 

berti). Der Heilige, welcher dem hier be­

findlichen Dominikanerkloster und vermittelst 

desselben der Straße den Namen gegeben hat, 

war Adalbert, Erzbischof von Prag. Sein 

Eifer für das Christenthum trieb ihn zu den 

heidnischen Preussen, allein diese ebenfalls sehr 

eifrige Nation erschlug den Bekehrer im Jahr 

997, und gerieth darüber in einen blutigen 

Krieg mit den Polen, die am Ende zwar nicht 

das Land, aber doch den Körper Adalberts 

davon trugen. Als ein kostbarer Schatz wurde 

derselbe zu Gnesen aufbewahrt, bis 1039 der 

böhmische Herzog Brzetislans diese Stadt er­

oberte und plünderte, und unter andern auch 

diesen Körper nach Prag hinwegsührte. Allein 

die Polen trösteten sich mit einem frommen Be­

trug, der schlaue Küster hatte dem böhmischen 

> Herzog statt des heiligen Adalberts den Körper 

eines geringern Heiligen, Gaudentius, unter­

geschoben. Gnesen besitzt also noch den Pa­

tron unserer Straße.

Sie fängt an der nördlichen Seite des 

Ringes, am Eckhause zum goldnen Hund ge­

nannt an, und trennt 1) die Bcustgaffe von 
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Wurstgasse von der Altbüssergasse, 3) die 

Bischofsgasse von dem Küh-oder langen Holz- 

gäßchen, 4. die Mäntlergasse von dem Ziegen- 

oder St. Veitsgäßchen, Z. den Kugelzipfel 

von der Katharinengasse. Sie hat keinen or­

dentlichen Ausgang, sondern führt grade aus 

in den Dominikanerhof, seitwärts in die zuletzt 

sngegebnen Straßen.

Numeration am Markte herauf 1220 

bis 1224 Brustgasse. 1241 bis 1246 Wurst­

gasse. 1274 bis 1278 Mäntlergasse. 1302 

bis 1304 Kugelzipfel.

Von der Katharinengasse herunter: 1372 

bis 137Z Ziegengäßchen. 1386 langes Holz- 

gäßchen. 1394 bis 1401 Altbüssergasse. 

1686 bis 1697 Schuhbrücke. 1801 bis 

1808 Schmiedebrücke.

Die Stra-ße war besonders in frühern Zei­

ten beständig von dem reichern und angesehnern 

Theil der Breslauer bewohnt, daher die durch­

gängige Größe und Ausschmückung der Häu­

ser. Sie ist aber weniger lebhaft als andere 

Straßen, auch nicht ganz grade. Weil sie 
weniger von Lastwagen befahren wird, so 

scheint das Pflaster sich hier besser zu halten. 

Stenus beschreibt sie in seinem schwerfälligen 

Styl folgendermaßen: Die Albrechtsgasse in 

der Mitte der Stadt führt zu keinem Thore, 

sondern hat am Ende blos die Kirche gleiches 

Namens. Sie ist nicht nur die schönste Straße 

dieser Stadt, sondern überhaupt aller Städte, 

die ich jemals gesehen habe. Die Gebäude sind 

hoch, mit weit sichtbaren Giebeln; sie ist rein­

lich, und wird mehr von Adlichen als von 

Handwerkern bewohnt; das einzige geht ihr 

ab, daß sie nicht grade angelegt ist.

Die alten Breslauer scheinen auf diese 

Straße sehr stolz gewesen zu seyn, denn sie 
ließen die östreichischen Kaiser, die immer auf 

den Dom hinauszogen , nie einen andern Weg 

nehmen, als über die Albrechtsgasse, wo al­

lerley Ehrenpforten aufgerichtet wurden. *)

Zur Beurtheilung des damaligen Geschmacks mag folgende Angabe dienen. 1577 beym Einzüge 
RudolphS H. hatte man an der Ecke der Albrechtsgafsc auf den Naschmarkt zu eine Ebrenpforte qebauet 
die künstlich zugerichtet war mit zwey großen graubartigen Riesen. Wenn Kayserliche Majestät durch die 
Pforte zog, so neigten sich dieselben tief; unter dem Thor war ein Engel mit einer Krone, und wenn der 
Kaiser durchritt, so ließ sich die Krone nieder, gleich als wollte sie sich dem Kaiser auf das Haupt setzen. 
Oben standen die Stadtpfeifer, und spielten so lange, bis alle Fürsten und Hofeleute hindurch waren. — 
Die Zuschriften lauteten:

kuäolpko II. Imperst. (lass. /tuZ. ksnnon. Lobsrn. Hogi.
katri kstriso Lxoptatissirno.
Horns, trionrplisles stsluit victoridus srcus

kslrns cjuibus kuso ssriAuirro parts stellt.
sibi psrpsluurn sink ssnßuino triumpüuna

Lponckst sb suxllio clivs Huckol^Iis tuo.
ante oLitttm Lsatur, hatte man hinzusetzen können. Armer Rudolph, wie hast du geendet!

v 2
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N. 1222 ist merkwürdig wegen derStreit- 

schen Lesebibliothek. N. 1246 das Pensionair­

haus von Marie Magdalene. N. 1254 das 

Fürstlich-Hohenlohische, ehemals Gräflich 

Schlegenbergische Haus, wo Friedrich II. an­

fänglich wohnte. N. 1304 die LabakSfabrike, 

ehemals das Schreyvogelsche Haus. N. 1385 

das Eckhaus am Ziegengäßchen, hieß sonst das 

Fürstlich Oelsnische Haus. Hier wohnte der 

«»glückliche Landeshauptmann, Hans Domnig, 

der 1490 auf Befehl des Raths hingerichtet 

wurde; war gar ein männlicher Herr, 

fetzt der Chronist hinzu, wollte aber nichts 

helfen, dieweil ein Ehrbarer Rath 

verwarnet war. iZog das gelbe Männ- 

lein, ist im römischen Geschmack verziert.

Won allen Gebäuden der Albrechtsgasse 

Zeichnet sich das ehemalige Hatzfeldsche Palais, 

jetzt das Kammerhaus aus.

Wie schon oben erwähnt ist, gehörten alle 

gemeinen Landessachen anfänglich für den kö­

niglichen Minister oder Oberlandeshauptmann, 

das Oberamt genannt. Es war hier über die 

Regalien, Renten , Einkommen und Nutzun­

gen des Landesherr» nicht wie in Böhmen eine 

ordentliche Kammer, sondern nur ein Vietz- 

thum oder Verwalter. 1558 erfolgte ein De- 

eret Kaiser Ferdinands I, daß, da seine Ein­

künfte in Schlesien sich, G 0 tt L 0 b, derma­

ßen gemehret, daß sie einem Vietzthum allein 

zu verwalten schwer seyn wollten, er aus die­

sen und andern hochbeweglichen Ursachen für 

eine sondere Nothdurft geachtet, in der Stadt 

Breslau auf dem kaiserlichen Hofe daselbst eine 

eigne Kammer zu errichten, sowohl zur Wie- 

derbringung und Erhaltung der alten, als auch 

zur Mehrung und Erweiterung der neuen Re­

galien, auch zum Nutz der Erbunterthanen, 

Wittib und Waisen, die oftmals bedränget 

und um einer geringen Ursach willen, mit 

Schaden und Versäumung des Ihren und gro­

ßen Unkosten uns (dem Kaiser) in andere Län­

der weit nachreism müssen. Zum ersten Kam­

merpräsidenten wurde Friedrich von Rehdern 

ernannt nebst drey Kammerräthen, deren Sitz 

auf der Burg war. Der erste Fiscal zu Sühn 

und Recht hieß O. Georg von Mehl. Außer­

dem waren noch zweene absonderliche 

Secretarii, ein Rentmeister, Zoll- Biergelds­

und andere Einnehmer, wie auch Raiträthe, 

welche alle Raitungen fleißigst überlege», er- 

wegen und darauf ihre schriftliche Gutachten 

abgeben, ferner Expeditore», Canzellisten, und 

andere Personen, welche täglich bey der Kam­

mer aufwarten. Die drey weltlichen Chur­

fürsten, Sachsen, Pfalz und Brandenburg, 

welche Böhmische Reichslehen trugen, hatten 

sich in besondern Reversen verbunden, dann, 

wenn diese Lehen ansprüchig würde», sie nir­

gends anders als auf dem königlichen Schloß 

zu Prag oder der Burg zu Breslau zu vertre­

ten und zu verfechten. Diese Burg war auch 

ein Asyl oder Zufluchtsort aus der Stadt, al­

so, daß wenn jemand aus Uebereilung des
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Zorns einen Mord ohne Vorsatz Leginge, er 

dort seine Zuflucht suchen könne; wenn sie aber 

zufällig verschlossen wäre, so möge er sich so 

lange an die eine oder zwey Säulen, welche 

davor stehen, halten, bis er in Sicherheit zu 

den höchsten Rechten gelangen und die Noth­

wehr ausführen könne.
Diese kaiserliche Kammer hatte also blos 

die Domainen und einen kleinen Theil der Lan­

deshoheitssachen unter sich; Landespolizey, 

Kämmerey, Militairverpflegungs-, Steuer­

sachen re. gehörten entweder für die auf den 

Zürstentagen versammelten Stände, oder für 

das Lberamt. 1658 wurde der Sitz dieser 

Kammer in das Haus auf der Rittergasse ver­

legt. Nach der Preussischen Besitznahme ka­

men die angeführten Angelegenheiten unter die 

zwey königlichen Kammern, von denen die zu 

Breslau 35 (jetzt mit Neuschlesien), die zu 

Glogau 16 Kreise unter sich hat. Letztere wur­

de damals erst gestiftet. Ueber beyde ist ein 

dirigirender Minister als Chef gesetzt. Der 

erste war der Graf von Münchow, ihm folgten 

die Herrn von Massow, von Schlaberndorf 

und Graf von Hoym. Seit 1802 ist die Kam­

mer in das ehemalige Hatzfeldsche Palais ver­

legt, wo sie Mondtags, Dienstags, Donnerstags 

und Freytags ihre Sitzungen hält. Sie besteht 

jetzt aus einem Chefprasidenten, dem jedesmali­

gen Finanzminister in Schlesien, iViceprä- 

sidenten, 2 Directorcn, 1 Landjägermeister, 1 

Lberforstmeister, 18 Kriegs- und Domainenrä- 

then, Assessoren und Subalternen. Sie schreibt 

im Namen des Landesherrn, besorgt (außer dem 

Accise- Zoll- Post- Stempel- Banco - und 

Bergwerkswesen) alle Landeshoheits - Finanz- 

Polizey-Camera!-, Medicinal-, Commerz-, 

Forst-, Militair-Verpflegungs-, Recruti- 

-rungs-, Marsch-, Invaliden-Sachen, und 

hat die Aufsicht über die römisch katholischen 

Schulen, revidirt die Münze und Stempel­

kammer, verwaltet die Justizpflege in Urba- 

rien, Handwerks - und einigen andern Sachen 

durch eine aus zwey Senaten bestehende Justiz­

deputation. Ihr Sprengel erstreckt sich auf 

die Fürstenthümer Breslau, Brieg, Oppeln, 

Ratibor, Neiffe, Münsterberg, Schweidnitz, 

Lels, auf die preussischen Antheile von den 

Fürstenthümern Troppau und Jägerndorf, 

welche zusammen, nebst dem Katscher Distrikt 

der Leobschützer Kreis heißen, auf die Stan- 

desherrschaftenBeuthen, Plcsse, Goschütz und 

Wartenberg, auf die Grafschaft Glatz und 

Neuschlesien.

Das alte Palais war zu Anfang des vori­

gen Jahrhunderts erbaut worden, und der 

Gomolkischen Beschreibung zu Folge sehr präch­

tig. Indeß ist der Verlust des Portals mit 

einer doppelten Gallerie und der Statuen, 

sammt den freystehenden Säulen und Cariaty- 

den, wie auch der überaus künstlich inventir- 

ten mit einer hohen Kuppel und Latern über­

bauten doppelten Trepfe leicht zu verschmer­

zen, aber daß Gemälde von Rubens, Rem- 
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brand, Van der Werft, Willmann, Albrecht 

Dürer, Lucas Cranach, Carl Maratti rc. 

ein Raub der Belagerung wurden, ist sehr 

traurig. In der Nacht vom isten zum 2ten 

August 1760 war nemlich die Laudonsche Ka­

nonade so heftig, daß außer dem Königlichen 

Hause auch dies Palais nebst der mittäglichen 

Seite des Neumarkts, der Katterngasse und 

den neuen Fleischbänken abbrannte. Damit 

war die Belagerung geendigt. Der Bau steht 

wieder da, die Gemälde aber sind dahin. Ar- 

chitec.en Hat man noch finden können, aber 

keinen Mahler mehr. Der Vater des letzten 

jungen Fürsten ließ es durch seinen damaligen 

Baudirector Langhaus von Neuem errichten, 

und es kann sich jetzt sowohl wegen seines Um- 

fangs , als auch wegen des edlen Geschmacks 

mit den meisten deutschen Gebäuden im neuern 

Styl messen, und würde in jeder Hauptstadt 

Deutschlands zu denPallästen vom ersten Ran­

ge gezählt werden. D. Kausch erzählt, er 

habe einst zu dem Fürsten gesagt: „Ehe ich 

mcht mehr als Breslau gesehen hatte, gefiel 

mir dieses Gebäude nur wenig, aber nach ei­

nigen hinterlegten Reisen macht es jetzt viel 

stärkere Ansprüche auf meinen Beyfall." Ge­

genwärtig, fährt er fort, könnte ich hinzufü­

gen : Seitdem glaube ich meinen Geschmack 

noch mehr ausgebildet zu haben, und in eben 

diesem Grade ist mein Wohlgefallen an diesem 

Meisterstücke der Baukunst gewachsen. Für­

wahr ich bin nicht mehr im Stande, bey diesem

Palais vorüber zu gehen, ohne durch einest 

Drang aufgeregter Empfindungen dem Namen 

Langhaus zu huldigen.

Ueber dem Haupteingauge befindet sich ein 

auf Säulen von schlesischem Marmor ruhender 

Balkon, an dem mit Grunde getadelt wird, 

daß er für das Ganze zu klein sey, um eine 

gute Wirkung hervorzubringen. Ueber dem 

Balkon ist ein Schild von Marmor, ehemals 

von zwey Löwen gehalten und mit dem Hatz- 

feldschen Wappen geziert. Die Löiven haben 

sich jetzt in Sphinxe verwandelt, warum? ist 

nicht ganz deutlich. Auch ist es klar, daß ein 

Paar schöne Löwen besser sind, als ein Paar 

schlechte Sphinxe. Das Wappen ist jetzt auS 

dem Schilde genommen, aber noch kein ande­

res hineingesetzt worden.

Daß ein Hauptfehler des Gebäudes indem 

kleinen Stock zwischen den Souterrains und der 

Hauptetage liegt, ist bereits anderwärts be­

merkt worden. Diese eingeschobenen Fenster 

haben offenbar etwas sehr Kleinliches, das der 

Harmonie des Ganzen schlecht entspricht. — 

Die für die Dachgallerie bestimmten Statüen 

fehlen noch.

Die Altbüssergasse (platea vor«, 

ranaerirariorum). Einer Tradition zufolge 

soll sie den Namen von gewissen Büßern oder 

Wallfahrern bekommen haben, die in ältern 

Zeiten von der Magdalenenkirche bis zum Kla­

renkloster auf den Knien gewandert waren, 

weshalb auch kein Gerinne die Straße durch- - 
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schneide.. Mein von solchen Personen findet 

sich durchaus keine historische Spur; wollte 

man die Idee vertheidigen, so müßte man zu 

den Flagellanten seine Zufluchr nehmen, welche 

iZ49 nach Schlesien kamen, und auch in Bres­

lau viel Aufsehen machten. Sie durchzogen 

ganz Europa, hielten unter Anführung eines 

Priesters öffentliche Versammlungen und Pro­

zessionen auf den Straßen, geißelten sich, und 

sangen Lieder. Anfangs duldete man sie, nach­

her ließ der Bischof den Anführer einziehen und 

verbrennen, weil die Secte ketzerischer Ideen 

beschuldigt wurde. — Allein weit natürlicher 

und begründeter ist die Ableitung des Stra­

ßennamens von den Altbüssern, Altbifferern 

oder Schuhflickern, welche ehemals hier wohn­

ten. Büssen heißt nemlich nicht blos Busse 

thun, sondern auch ausbessern, daher Lücken- 

büsser. Die jetzigen Altflicker und Schuhflicker 

hießen in ältern Zeiteu Altbüsser, wie die Kes­

selflicker Kesselbüsser hießen. Noch 1412 kom­

men in Breslau Altbüsser vor. Am besten 

wird die Behauptung durch ein Rathsdecret 

von 1400 gerechtfertigt, worin ausgemacht 

wird, daß die Altbuser nicht eher als bis man 

die Rathsglocke läutet, ihre Waaren auslegen 

sollen. Stenus hat ebenfalls platea veier- 

miarioruna, welches sein Herausgeber Sommer 

mit Altbissern übersetzt. Die Straße geht am 

zweyten Einschnitt der Albrechtsgasse, gegen­

über der Wurstgasse an, trennt die Beckergasse 

von der Kupferschmiedegaffe, die Klempner - 

von der Messergasse, und endigt sich unten an 

der Rittergasse dem Klarenkloster gegenüber. 

Numerati 0 n auf der rechten Seite von der 

Albrechtsgasse herunter bis zu den Fleischbän­

ken 1394 ^s 1400. Von da bis zur Klemp­

nergasse 1647 bis 1652. Von da zur Ritter­

gaffe und die ganze linke Seite herauf bis zur 

Albrechtsgasse 1654 bis 168Z.

Die Antoniengasse hat den Namen 

von dem ehemals hier befindlichen Franziska- 

nerkloster zu St. Anton, das seit 1792 den 

Elisabethinerinnen übergeben worden ist. Sie 

hieß sonst die Hintergaffe. Hinter der Sie­

benradebrücke am Judenplatze geht sie an, und 

erstreckt sich südwestlich bis an die Stadtmauer. 

Da sie bey Zerspringung des Pulverthurms 

1749 stark gelitten hatte, so kann man sie bey­

nahe zu den neuen Straßen rechnen. Wegen 

Mangel eines ordentlichen Ausgangs ist sie je­

doch ziemlich öde. Von Nebenstraßen wird sie 

nicht durchschnitten. Numerati 0 n von der 

rechten Seite hinaufund die linke herunter 646 

bis 694. Bemerkcnswerthe Gebäude sind die 

Posthalterey und die Wilhelmsschule.

Die Beckergasse (plawa xistorum) 

führt von der Kupferschmiedegasse auf den 

Neumarkt; sie geht da an, wo die letztere 

Straße von der Altbüssergasse durchschnitten 

wird. Auf der rechten Seite sind die Fleischer 

der neuen Bänke, zo an der Zahl, auf der 

andern Seite gehen die Häuser von 1641 bis 

1646. Ehemals hieß die jetzige Kupfer-
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fchmiedegasse von der Schmiedebrücke an die 

Beckergasse. Warum noch jetzt so kleine 

Straßenabschnitts besonders unterschieden wer­

den, ist gar nicht einzusehen. Bequemer wäre 

es auf jeden Fall, einen solchen Viertelab- 

schnitt wie die übrige Straße zu benennen, von 

der er doch nur ein Theil ist»

Die Badergasse (sNAiportus bat- 

»eatorum) ist ein enger Durchgang zwischen 

Häusern nächst der Badstube am Lhlauschen 

Schwiebogen auf den alten Graben. Der 

naive Volkswitz hat ihr einen unbeschreiblich 

ausdrucksvollen Namen gegeben, der aber so 

kräftig ist, daß ich ihn unmöglich anführen 

kann.

Allerley.
1512 am Elisabeth-Abend wurde ein Vicarius von Marie Magdalene, in dem kleinen 

Gäßchen, als man in die Durchfarth gehen will, von eines Riemers Sohne, welcher ihn auf 

der Katherjagd erwischt hatte bey seiner Schwester, und hatte es nicht zu Rechte, erschossen. 

Dem Thäter ward nichts.

1517 wurde allhier ein Glückstopf gehalten, darin war das beste Loos 1000 Ungersche 
Floren. Solche gewann allhier ein Bürger, Hans Haller.

iZlZ wurde des Müllers von St. Matthiä schwanger Eheweib von einem Bocke ersto» 

ßm, der einem Schneider, Hans Stange, auf der Schmiedebrücke gehörte. Der Bock mußte 

wieder sterben.

1519 Mondtag vor Fabian Sebastian ist der Glückstopf zum andernmahl aufgerichtek 

worden durch einen Bürger Sebastian Steyer, und der erste Zettel, so heraus kam, laut auf 

50 Floren Ungersch an Jungfer Barbara des Herrn Licentiatens Tochter allhier. Den 4ten 

Tag nach diesem gewann ein armer Schreiber und Junggeselle ein Kleinod, so man am Halse 

trägt, für 800 Floren Ungersch.

1478 entsprang ein Dieb vom Galgen. Denn da ihn der Henker schon hinaufgezogen, 
fällt er wieder herunter, und mußten ihn laufen lassen.
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Beschreibung, dreyzehntes Stück.

Die Bischofsgasse (platea opügcopa- 

Us). Stenus erzählt, der Bischof von Ledus 

habe in Breslau ein prächtiges Haus gehabt. 

Wahrscheinlich stand es auf dieser Straße, 

die daher den Namen Bischochgasse bekommen 

hat. Sie ist der dritte Einschnitt der Albrechts­

gasse von unten herauf, ist ziemlich breit, mit 

guten Häusern bebaut, und endigt sich an der 

Ohlauschen Gasse. Sie hat keinen andern 

Einschnitt als rechts das Predigecgäßchen, 

links geht man durch die große und kleine 

Durchfahrt auf die Mäntlergasse. Diese 

Durchfahrten sind Kretschamhäuser, über der 

großen steht die kluge und sinnvolle Inschrift:

Mancher sein seltsam Urtheil richt 
Auf diesen Bau, wenn er ihn ficht. 
Ihm ist nicht alles gemachet eben, 
Gleichsam als hätt' er viel dazu gegeben. 
Dein unnütz Tadeln und Sorgen laß, 
Was bessers bau, ich behalt mir das.

Ueber wie viele andre Dinge könnte man diese 

Inschrift setzen! — Numeration von 

1259 bis 1273.

Die Breitegasse (ylatea anaxla) in 

der Neustadt. Den Namen hat sie von ihrer 

wirklichen Breite, durch die sie die meisten hie­

sigen Straßen übertrifft. Sie fängt an hinter

Dp. Chr. Utes Quartal,

dem Thurm zur guten Graupe benannt, und 

geht in grader Linie bis zum Ziegelthore. Der 

erste Einschnitt rechts ist die Kirchgasse, links 

die Thalgasse, der zweyte zu beyden Seiten 

die Rosengasse, der dritte rechts die kleine 

Töpfergasse. Die Numeration rechts her­

auf 1, bis zurKirchgasse von 1451 bis 1456. 

2. bis zur Rosengasse 1473 bis 1477. 3. 

bis zur Töpfergasse von 1481 bis 1490. Z. 

bis zum Thore und wieder zur Rosengasse auf 

der andern Seiteherunter von 1496 bis 1Z04. 

6. zur Thalgasse von 1Z14 bis 1518. 7» 

zum Schwiebogen von 1557 bis 1561.

Die Straße ist zwar breit und reinlich, 

aber mit keinen sonderlichen Häusern besetzt. 

Wer durch das einsame Thor zum erstenmal 

nach Breslau käme, müßte sich in dieser stil­

len Gegend eine seltsame Vorstellung von der 

Hauptstadt machen. Selbst dann, wenn es 

hier lebhaft ist, ist es nicht das großstädtische 

Leben, sondern die Bewohner sitzen an den 

Hausthüren, und die Jugend belustigt sich 

sorglos in der Mitte der Straße. Hier be­

drohen sie keine rasselnden Kutschen und jagen­

de Pferde, ein friedlicheres und heimischeres 

Leben ist hier zu Hause.

X
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Don den Gebäuden bemerke ich N. 1415 

die Kaserne, ehemals das Breslausche Ball- 

Lpern-und Komödienhaus. Die vornehm­

sten Griechen und Römer belustigten sich be­

kanntlich auf öffentlichen Plätzen mit Spielen:' 

welche Gesichter würden heut gezogen werden, 

wenn ein General oder Minister hinginge, 

und öffentlich um die Wette liefe oder Ball 

schlüge? U^d war denn ein römischer Konsul 

weniger? Kurz vor der Revolution war in 

Frankreich das Ballschlagen noch sehr Sitte, 

der Graf Artois ist als Meister in dieser Kunst 

bekannt, und wer erinnert sich nicht an den 

Eid im Ballhause zu Versailles? Auch die 

alten Breslauer verschmähten dies edle Ver­

gnügen nicht, aber wie und wer es eigentlich 

getrieben, und wenn es aufgehört hat, davon 

ist überaus wenig Kunde auf die Nachwelt ge­

kommen. Seit dem Anfänge des vorigen 

Jahrhunderts spielte man in dem Ballhause 

Komödie; Anschlagezeddel von Herrn Franz

Schuch habe ich selbst in Handen gs» 

habt.

Die B'rustgasse. Der Name dieser 

Straße gehört unter diejenigen, die außeror­

dentlich schwer zu enträthseln sind» Gomolke 

sagt, sie hieße deshalb so, weil sie gleichsam 

vorn an der Brust der Marien Magdalencnkir- 

che liegt, allein diese Erklärung möchte wohl 

nicht gnügen, da besonders die heutige Wurst­

gasse ehemals die Hintere Brustgasse hieß. 

Vielleicht ist Brust aus Wurst entstanden, viel­

leicht hat ein jetzt Verlornes Hauszeichen den 

Namen veranlaßt. — Sie macht den ersten 

Einschnitt der Albrechtsgassewechts aus, der 

Schuhbrücke gegenüber, und geht bis zurOH- 

lauergasse der Pfnorrgasse gegenüber. Hier 

ist das Gymnasium von Marie Magdalene. 

Numeration von 1225 bis 1233, und von 

1237 bis 1240. Man gelangt auf sie von 

der Marktseite durch den Hintermarkt.

Vielleicht macht eZ einem Leser Vergnügen, einen solchen Zeddel zu lesen: „Heute wirb die tzos 
Zhro Königliche Majestät in Prcusm allergnädigst pn'vilegirte comische Gesellschaft unter dem 
Directorio Franzisci Schuchs eine fthensmürdigr, vortreffliche, und durchaus lustige Ko­
mödie aufführen, betitult: Wie die Arbeit so der Lohn, oder das Mit Blut rechtmä­
ßig gerochn« Blut eines durchs Schwerdt bestrasten Brudermörders, mit seinen in Leben und 
Lastern gleichgearteLen Diener Hanswürst, einen durch den Korb gefallnen Anmuten, zu Fusse 
laufenden Curfter, ungeschMen Mörder, Rachgierigen Bedienten, und zuletzt am Spieße 
sterbenden Helfershelfer seines boshaften Herrn. W. Man hat ein weitläuftiges Argument 
beyzusetzen für »«nöthig erachtet, allermassen dasselbe aus der Vorstellung selbst zur Gnüge er­

hellen wird: von welcher wir uns zugleich vorläufig persuadjren, daß sie den Beyfall eines ge­
neigten Auditor!» um so «her verdienen werden, da nedst denen durchgehenden Lustbarkeiten des 
Hanswurst und verschiedenen sehenswürvigen Auszierungen deS Theaters auch einige invenürts 
Tänze dabey zum Vorschein kommen. Den Beschluß macht eine lustige Nachkomödie.
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Die Büttnergasse (xlatea view- 

rum) von den hier wohnenden Büttnern be­

nannt, ist der zweite Einschnitt der Nikolai- 

und Reuschengasse, die sie verbindet. Die 

Numeration geht von Zg bis49. Einer andern 

Meinung nach soll die Straße ihren Namen 

von einem Breslauschen Patricier Büttner 

bekommen haben.

Das Burg selb (korum areis ) oder 

der Graben am Burg wall. Aus diesem 

Platze hatten die Breslauschen Herzoge eine 

Kurie, in der alten Sprache Burg genannt. 

Nachher wurden hier oft Bürgermusterungen 

gehalten. Vor Erbauung des Krankenhospi- 

tals hatte die Bürgerschaft hier ihr erstes 

Schießhaus. Die Häuser sind größtentheils 

alt und unansehnlich, der Platz selbst gleicht 

mehr einem Markte als einer Straße. Der 

vordere Platz gegen die Reifergasse zu heißt 

das kleine Burgfeld. Die Numeraüon geht 

hinter der Reifergasse an von Z71 bis Z79, 

vom Barbarakirchhof bis wieder zur Reifer­

gasse Z82 bis 392. Z89 ist das Fleischer

Altbänker Spritzhaus.

N. 378 ist das Zeug - und Prsvianthaus. 

Es wurde 1453 erbaut, und ist jetzt ein kö­

nigliches Gebäude. Won demAeußern solcher 

Anstalten läßt sich eben so wenig sagen, wie 

von der Bauart des Innern, diese ist sich über­

all ziemlich gleich. Es befindet sich inwendig 

eine Menge Geschützes, auf den obern Böden 

zeigt man alte Pfeile, die der Sage nach von 

denTartarn 1241 in die Stadt geschossen seyn 

sollen. Sie bestehen aus eichnem Holze, und 

haben theils eiserne, theils messingene Spitzen. 

Daß es mit diesem hohen Alter schwerlich seine 

Richtigkeit haben kann, hat schon Gomolke 

eingesehen, indem bey den öfter« Bränden 

wichtigere Dinge, als diese Pfeile, nicht ge­

rettet worden sind. Auch einige Bogen, 

Spanner, Schilde und dergleichen ähnliche 

Waffen sollen von den Lartaren herstammen. 

Die Schwerdter sind indeß größtentheils den 

Polen und den schlesischen Fürsten in den Feh­

den als Beute abgenommen, und zum Triumph 

hier aufgehangen worden, auf den großen 

Schilden steht das Stadtwappen, auf einigen 

auch die Jungfrau Maria mit den Worten: 

Das walt Got Maria, das alles was wir 

beginnen, mag ein gut Ende gewinnen. Man 

findet auch Jahrszahlen, z. B. MLLLXL. 

darauf. Sie sind entweder von Eisen, oder 

von Holz; in den letztem findet man noch die 

Schußlöcher. Der reichere Theil der Bürger 

bewaffnete sich selbst, der ärmere erhielt bey 

Kriegszügen die Bewaffnung entweder von 

den Zechen oder vom Rathe aus den Zeug­

häusern. Späterhin, als die Stadt gewöhn­

lich eine starke Anzahl Söldner in Dienste 

nahm, wurden diese mit diesen Vorräthen ver­

sehen. Sobald sie entlassen wurden, mußten 

sie aber ihre Waffen wieder abliefern. Außer 

den Waffen sieht man noch die großen Statuen 

von den alten Ehrenpforten, die sonst beym 

K s
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Einzüge der Kaiser errichtet wurden. Der 

Kammern des Zeughauses sind Z, die nach 

den Theilen des Stadtwappens benannt wor­

den. i. das Zimmer Johann des Täu­

fers. 2. Das Zimmer Johann des Evangeli­

sten. 3. Das Zimmer des Buchstabens W. 

4. Das Zimmer des Adlers. 5. Das Zim­

mer des Löwen.

Vorn am Eingänge an der steinernen Trep­

pe liegen eine Menge großer und kleiner Kugeln 

von Stein, deren man sich ehemals in Erman­

gelung der metallnen bediente.

Die Carlsgasse (plates OroU IV.) 

hat ihren Namen von dem Kaiser Karl IV, der 

sie nach dem Brande 1342 samt dem jenseiti­

gen Theile der Stadt anlegte. Sie ist der erste 

Einschnitt der äußern Schweidnitzergasse rechts, 

krümmt sich an der Ohlau hinunter bis zur 

Graupengasse, indem sie durch denDorotheen- 

steig und das Dorotheengäßchen und durch die 

Siebenradebrücke durchschnitten wird. Die 

Straße ist außer der beträchtlichen Krümmung 

noch ziemlich eng, hat aber größtentheils sehr 

ansehnliche Häuser. Numeration von der 

Schweidnitzergasse an der rechten Seite herun­

ter 621 bis 64Z. Auf der linken von der 

Graupengasse herauf 727 bis 746, und vom 

Dorotheengäßchen 754 bis 758. 731 ist die 

Reformirte Kirche, 739 die Kirche und das 

Kloster der Kapuziner. 745 ist die Ober­

salzkasse. Unter der Direction eines Mit­

gliedes der königlichen Kammer hat sie mit den

Salzrevevenüen zu thun. Bey ihr gehen alle 

Gelder von den Factoreyen für das verkaufte 

Salz ein, und durch sie werden auch alle Gel­

der für eingekauftes Sied-und Steinsalz be­

zahlt. Es befindet sich dabey ein Director, 

ein Ober einnehmer, ein Kassirer, ein Buch­

halter, und ein Kanzlist.

Auf dieser Straße ist auch das königliche 

Palais am Kapuzinerkloster. Seinem vornehm 

klingenden Namen entspricht es sehr wenig; 

es ist ein recht artiges Privathaus mit einem 

Vorhofe, an dessen beyden Seiten Säulen- 

gänge sind. Friedrich II. kaufte es von einem 

Privateigenthümer, ließ es für sich einrichten, 

sahe es aber nach der Oestreichischen Belage­

rung 1759 von den Flammen verzehrt. „Ich 
weiß nicht, schrieb er an d'Alembert, wo wir 

unsre Winterquartiere halten werden; mein 

Haus in Breslau ist in der Belagerung zerstört, 

die Feinde beneiden uns das Licht des Tages 

und die Luft, welche wir athmen." Er ließ 

es bald nachher wieder erbauen, und brächte 

unter andern den für ihn so traurigen Winter 

1762 darin zu. Die Aussichten der Zukunft 

waren damals so trübe, daß er gar nichtmehr 

auf die Wachtparade ging, sondern in den 

Hintern Zimmern auf unerhörte Pläne, z. B. 
auf das Bündniß mit dem Tartarchan sann, 

und sich mehr als gewöhnlich mir der Flöte be­

schäftigte. Wohlsahe er ein, daß der Verlust 

Kolbergs und der Oder den Fall seines Reiches 

nach sich ziehen mußre, aber er blieb seinen
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Grundsätzen und seiner Größe getreu. Nicht in 

seinen Schlachten und Feldzügen, nicht in seinen 

Einrichtungen und Schriften besteht sie, sondern 

in der unzerbrechlichen Kraft seines gewaltigen 

Willens, der in ihm lebte, während selbst die 

Hoffnung ihm zu fehlen begann. „Glauben 

Sie, schreibt er an d'Alemberr, es bedarf ei­

nes Wunders, um mich über die Schwierig­

keiten hinwegzuführen, die ich voraussehe. 

Ich werde gewiß meine Schuldigkeit thun,, 

aber bedeuten Sie, daß ich über das Glück 

nicht herrschen kann, daß ich bey meinen Plä­

nen den Zufall ins Spiel bringen muß, weil 

ich keine sichern Hülfsmittel mehr habe. Es 

sind die Arbeiten des Hercules, die ich in einem 

Alter endigen soll, wo die Kraft mich verläßt, 

wo meine Kränklichkeit zunimmt, wo, um die 

Wahrheit zu sagen, die Hoffnung, die einzige 

Trösterin der Unglücklichen, mir zu fehlen be­

ginnt. Sie kennen die Verhältnisse nicht ge- 

nung, um sich eine gehörige Vorstellung von den 

Gefahren machen zu. könneu, welche den Staat 

bedrohen. Ich weiß und verberge sie. Die 

Besorgnisse bewahre ich für mich, und ich theile 

dem Publikum nichts mit als die Hoffnungen, 

oder die wenigen guten Nachrichten, die ich 

ihm geben kann. — Ich weiß nicht, ob ich 

diesen Krieg überleben werde, aber wenn das 

geschieht, so bin ich entschlossen, den Rest 

meiner Tage in der Einsamkeit am Busen der 

Philosophie und der Freundschaft zuzubrin- 

Zen."

Aber das Glück scheint den Starken nur 

zu verlassen, um ihn zu verherrlichen. Eli­

sabeth starb, und Friedrich war gerettet. 

Wenn ich auf dem einsamen Wall an den Zim­

mern vorbeygehe, welche er einst bewohnte, an 

den Fenstern, wo er sorgenvoll in die umdü- 

sterteZukunft hinausblickte, in der alle Sterne 

der Hoffnung ihm entschwanden, dann gedenk 

ich des hohen unbesieglichen Willens, der nicht 

das Eigenthum der Könige, der das Eigen­

thum aller ist. Nicht durch die Kraft feiner 

Heere, nicht durch den Donner der Schlachten 

hat Friedrich gesiegt, er hat durch die Kraft 

der Menschheit überwunden. Als seine Krieger 

flohen, seine Festen sielen, seine Länder dem 

Sieger huldigten, da dachte er sich selbst und 

verzweifelte nicht. Solche Lagen sind es, die 

den großen Character erproben. In allen 

Erwartungen betrogen, und vorn Glück selbst 

verlassen giebt er dennoch nichts verloren, weil 

er sich selbst noch übrig bleibt. Länder haben 

auch andre erobert, Schlachten haben auch 

andre geschlagen, dem Schicksal getrotzt durch 

eigne Kraft wie er hat noch keiner, — das 

hebt ihn über sie!

Der Hintere Theil des Gebäudes enthalt 

die eigentlichen Wohnzimmer, die mit großen 

geschwiebogten Fenstern versehen sind. Durch 

eine Thür kann man aus dem hintersten Zim­

mer auf den Wall gehen. Das Haus steht 

leer, und wird vom König bey seiner Anwe­

senheit bewohnt. Vorn über dem Thorhause
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hat der Kastellan einige Zimmer. Die unten 

an der Stadtmauer befindlichen Gebäude hat 

Friedrich Wilhelm H. errichten lassen.

Ueber der Siebenradebrücke ist die alte 

Fechrschule zu bemerken, jetzt ein Privathaus. 

Es war ein Saal mit Gallerisn für die Zu­

schauer, wo sogenannte Klopffechter aus den 

zwey Gilden der Marxbrüder unreinen gewissen 

Preis mit Spießen, Schwerdtern, Hellebar­

den, Rappieren und Dolchen fochten. Alle 

republikanisch-militairischen Verfassungen stö- 

ßen dem Volke Lust zu solchen Schauspielen 

ein, man denke an die Olympischen Spiele in 

Griechenland und an die Gladiatorengefechte, 

zu Rom. Zuweilen wurden in der Fechtschule 

auch Thier-hetzen und andre Schauspiele dieser 

Art gegeben. Jedoch waren die Fechtübun- 

gen nicht an das Haus gebunden» Herzog 

Wenzel von Oels, als Kaiserliches Oberamt, 

gab den 22sten October 1635 eine öffentliche 

freye Fechtschule in seinem Hause auf der Al- 

brechtsgaffe, und ließ Geld auswerfen, daß 

alles gar fröhlich ab ging. Die Bür­

gerschaft hatte nemlich nach dem Abzugs der 

Schweden dem Kaiser von Neuem geschworen, 

man ähnele aber den Soldatenaufruhr noch 

nicht, der eben im Ausbruch begriffen war.

Die Gatharinen- 8. Earka- 

mrrna) gewöhnlich die Eatterngasse genannt, 

hat den Namen von dem hier befindlichen Ca- 

tharinen - Nonnenkloster. Sie führt von der 

Albrechtsgasse auf den Neumarkt. N u m e r a- 

tion 1360 bis iZ/r. Sie enthalt weiter 

keine bemerkenswerthen Gebäude. An dem 

Eckhause auf die Albrechtsgasse zu sieht man 

einen großen steinernen Hund mit einem Jung- 

fernkopfe, der zum Andenken einer seltsamen 

Begebenheit errichtet ist. Im sechzehnten 

Jahrhundert lebte in dem Hause ein unverhey- 

rathetes Frauenzimmer, die sich einen großen 

englischen Hund hielt. Einst verläßt sie die 

Wohnung, und bleibt über Gewohnheit lange 

aus. Der am Fenster sitzende Hund sieht sie 

endlich kommen, springt herunter, und macht 

Bewegungen, welche alle Umstehenden in Er­

staunen setzen. Man verhaftet die Derbreche- 

rin, und entdeckt, (wahrscheinlich durch die 

Folter) was man entdecken wollte, eine Sünde 

gegen die menschliche Natur, welche ältere 

Gesetze mit dem Feuer, neuere mit strengem 

Gefängniß bestrafen. Das Frauenzimmer 

wurde enthauptet und samt dem Hunde ver­

brannt, zum Gedächtniß mauerte man die Fi­

guren ein. — Diese Erzählung, die an sich 

nichts unwahrscheinliches hat, da ähnliche 

Falle häufig genug vorkommen, ist indeß blos 

Sage, in keiner authentischen Chronik habe 

ich sie bis jetzt mit Namen und Jahrszahl fin­

den können.

Das D 0 ro Lh eeng äßch en (via 8. 

Dorotheas) hat den Namen von der Doro- 

tyeenkirche, auf die es von beyden Seiten zu- 

führt. Es besteht aus zwey Theilen, der eine 

laust von der Karlsgaffe durch einen Schwie-
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Logen bis an die Kirche, der andre geht links 

auf die Schweidnitzergasse zu. Rechts ist der 

Minoritenhof. Der Theil auf die Carlsgaffe 

zu ist numerirt 747 bis 75Z. Der an der 

Schweidnitzergasse von 771 bis 773. Die 

Gebäude, besonders aus der letzter» Seite, 

sind schlecht, und bestehen aus Schuppen und 

ähnlichen Anstalten; dasGaßchen selbst ist eng 

und schmutzig, vorzugsweise jedoch ebenfalls 

aus der Schweidnitzer Seite.

Das E i n h 0 r n g a ß ch e n (via mono- 

ceroüs) oder Holzgäßchen geht vorn Neu- 

markt am Eckhause zum Einhorn genannt her­

unter gegen das Vinzenzkloster. Numeration 

2603 bis 1611.
Die Engelsburg. Die nahe Verbin­

dung, die in einem gewissen Zeitraum zwischen 

Rom und Breslau Statt fand, hat wahr­

scheinlich diesen Namen veranlaßt. Hier be­

fanden sich entweder die Trümmer einer her­

zoglichen Kurie, die man den vielen römischen 

Herrn, die nach Breslau kamen, zu Ehren 

Engelsburg nannte, oder ein Hausbesitzer hatte 

seinem Hause diesen Namen gegeben, der nach­

her auch auf die Straße überging. Sie führt 

von der Mühl- oder Windgasse an der Ecke 

der Grafischen Buchdruckerey nach dem KuLtel- 

hofe hin, und ist numerirt 287 bis 290.

Das Flederwischgaßchen (via als- 

rum nugerinaruin) vermuthlich von der ehe­

mals hier verkauften Waare benannt, führt 

von der Schweidnitzischen Gaffe dicht vor der 

Brücke links nach dem Armenhause. Nu m. 

879 bis 883- Es ist schmal, besteht aber 

aus ansehnlichen Häusern.

Die alte Gerbergasse (via ceräo- 

ruarri vews) heißen einige Häuser hinter der 

Jesuiterkirche.

Der alte Graben (valluna vetuz) 

ist eine Straße an der Stelle, wo ehemals der 

Stadtwallgraben vor der Erweiterung jenseits 

der Ohlau sich befand. Man gelangt auf ihn 

vsm Kugelzipfel rechts, und geht über ihn zum 

Schwiebogen auf der Mäntlergasse. Er ist 

schmal, größtentheils mit unansehnlichen Häu­

sern besetzt, und dient zum Theil den Damen 

zum Aufenthalt, welche bey den Römern 

gläserne Kleider trugen.

Der neueGrabcn (valluin novuna) 

ist die Straße gegenüber vom Kugelzipfel rechts. 

Er ist breiter als der vorige. Die Numeration 

beyder geht von 1307 bis 1357.

Graben am Buquoihofe heißt hie 

Seite des sogenannten Judenplatzcs an dem 

Gasthofe der Buquoihof genannt. Numera- 

tion 694 bis 698. N. 69Z ist der Buquoi­

hof, gewöhnlich Pockoihof. Das Haus ge­

hörte sonst der gräflichen Familie Buquoi.

Graben an der Clause,, (valluM 

8. iqicolai 8ivs obieis) Clausgasse, Neue­

weltsgasse benannt. Der Name Nikolaus wird 

wohl anderwärts, aber nicht in Schlesien in 

Claus zusammengezogen, Clausgraben kömmt 

daher wahrscheinlich von Clause, ein verschloß- 
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ner Ort, her. Vor Erweiterung der Stadt 

befand sich hier also entweder eine Sperre oder 

ein Gefängniß. Der Volksname Neuewelt 

hat den Ursprung von einem Hause. Er ist 

der erste Einschnitt der äußern Reuschengaste 

links bis zur Nikolaigasse. N. 92 bis 121. 

107 ist das Kinderhospital zum h. Grabe.

Graben bey den Siebenraden, 

(vaHum aä molarri sexiern rotarurn) auch 

die goldne Radegasse von einem Wirthshaus« 

benannt, führt von der äußern Reuschengaste 

hinter der Brücke links nach der Siebenrade­

mühle am Judenplatze. Die Straße ist 

krumm, aber gut gebaut. Auch hier war 

sonst, wie der Name schon anzeigt, der 

Stadtwallgraben. Numeration 466 bis 

497-

Allerley.

1519 ließ der Herr Meister von St. Matthiä bey Schechnitz einen neuen Graben aufwer­

fen, in der Meynung, die Ohlau abzuführen , und -eine neue Mühle zu bauen, welches er nicht 

zu Rechte hatte, und als schon über aoo Ellen fertig, wurden solches die Breslauer innen, 

schickten über roo Mann hinaus, und ließen ihn wieder zuwerfen. Da waren alle Unkosten 

umsonst, und mußte die Mühle an einem andern Ort gebauet werden.

1Z21 haben allhier zwey Bürger mit einander gespielet, Hans Krapps und Adam 
Paschke. Krappe hat verspielet 1900 Thaler baares Geld , ohne die Kleynodien, welche fast 

auch so viel werth gewesen.

1531 hatte sich ein Dieb zu Maria Magdalena einschließen lassen, darin 2 Käsigen er­
brochen, und viel herausgestohlen. Endlich sich an einem Strick über der großen Thür herun­

terlassen wollen, ist aber zerrissen und er hat den Hals gebrochen. Des Morgens wurde er 

iammt dem Diebstahl gefunden, da ihn der Henker hinausgeschleifet und verbrennet.

1ZZ2 hat Georg Schindel (von Adel) allhier im Zeisgengebauer gesessen; dieser kam 

mit großer List heraus. Denn es hatte der Befehlshaber, Stephanus Neudeck eine erwachsene 

Tochter; dieser hatte er eine große Verehrung zugesaget und gegeben, sie sollte ihm forthelfen. 

Diese stahl dem Vater des Nachts die Schlüssel, und machte ihm in der Nacht auf und entflöhe. 

Der Befehlshaber kam um seinen Dienst, und die Tochter wurde verwiesen.
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Beschreibung, vierzehntes Stück.

ie Groschegasse, ehemals Graschin- 

gasse, vermuthlich von einem Privatmanne 

benannt; man müßte denn annehmen, sie habe 

spottweise die große Gaffe geheißen. Sie führt 

von der Hummerey dem Hutmachersteige ge­

genüber zum Siehdichfür, einem Kretscham­

hause, rechts in das Wanzengäßchen, links 

in die kleine Groschegasse. N. 82Z bis 837.

Die kleine Groschegasse bey den 

Mälzern (xlnbea oxikiLurn xolentaris- 

ru-n) führt von der vorigen nach der Weiden- 

gasse. Numerat. 996 bis 1025. N.I02Z 

ist die Kornsche Buchdruckerey. Das Eckhaus 

an der Weidengasse ist eine Kaserne, auf der 

die Jnnschrift steht: L'rÄs / Ln russu

Aö/rer-rrÜL er r/^ör'5

rarere « Da^e/rLr'e?r

(Steh still, 

Wanderer! Dies sind Wohnungen der Sol­

daten, aufFriedrichs Befehl unter Tauenziens 

Aufsicht erbaut). Nur Schade, daß die/v^ae- 

sich gewaltig wundern, wenn man 

das undL'n befolgen, und die 

nebst der Jnnschrift anfehen will.

Die Graupengasse, (xlatea xtisa- 

nae) führt hinter der Siebenradebrücke von 

Top. Chr. Utes Quartal.

der Karlsgasse zur Stadtmauer, ist breit, aber 

besonders auf der rechten Seite mit schlechten 

Häusern besetzt, die jedoch nicht älter als von 

1749 seyn können. Hier ist die jüdische Wil­

helmsschule. Numerat. von 699 bis 726.

Die Gutegraupengasse, (xlare» 

Pt!8an36 borme) sonst auch die Mönchsgasse 

genannt, hat den Namen von dem dabey lie­

genden Thurme, der ehemals ein Soldatenge­

fängniß war, und von der Nahrung der Ge- 

fangnen den Spottnamen erhielt; sie fängt am 

Neumarkt an, und geht bis zum erwähnten 

Thurme. N. 1562 bis 1368.

Die Harnisch - oder Harrasgasse 

hat den Namen von Webern, die ehedem eine 

Art Zeug, Harras oder Harnisch genannt, 

verfertigten. Sie liegt nahe an der Stadt­

mauer, verbindet die Weidengasse mit derLa- 
schengasse, und ist also nicht, wie fälschlich 

geglaubt wird, der Theil der Hummerey an 

der Christophorikirche. Während der Preus­

sischen Belagerung 1757, als die Oestreicher 

im Besitz der Stadt waren, flog den i6ten 

December Mittags um 4 Uhr eine Fal- 

conetkugel in das hier befindliche Pulvermaga­

zin, das auch sogleich in die Luft sprang. Da 

die Häuser dieser Gegend dadurch größtentheils 
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niedergeschlagen worden waren, so ließ Frie­

drich II. sie nachher neu erbauen. — Bemer­

kenswerthe Gebäude befinden sich hier nicht. 

Numeration von 1034 bis 1041.

Das Henke rgäßchen, (angiportus 

carnikicig) auch das Rittergäßchen genannt, 

geht bey der Fischerpforte von der Stockgasse 

hin bis auf die Odergasse zur goldnen Krähe 

am Thor. Es ist schmal und schmutzig, und 

hat den Namen von der Wohnung des Nach- 

richters, die sich sonst hier befand. Num. 

2098 bis 2101.

Die Heiligegeiftgasse, (platea 8. 

Zpiritrw) von der ehemaligen Kirche zum h. 

Geist benannt, führt von der Thalgasse und 

der goldnen Brücke in der Neustadt am Walle 

hinum unter das Sandthor. Sie ist ziemlich 

eng und schmutzig, und ist numerirt von 1531 

bis 1548. 1533 und 1534 sind Amtswoh­

nungen des Kantors und Organisten zu St. 

Bernhardin, 1542 heißt die alte Schule, 

1547 der rothe Hirsch.

Die Herren- (plaroa 8enatoruiN ) 

Fürsten - oder Wurstgasse (eine sonder­

bare Zusammenstellung) ist der erste Einschnitt 

der innern Nikolaigaffe, und geht bis zum 

Salzring. Den Namen hat sie von denRaths- 

herrn, die ehemals hier besonders gewohnt zu 

haben scheinen, und die in der ältern Speech- 

art blos die Herrn (die Herrn von Breslau) 

genannt wurden. Wie sie aber zu dem jetzt 

Verlornen Namen Wurstgasse gekommen ist, 

weiß ich nicht. Sie ist breit, regulair in 

gleicher Linie angelegt, und mit besonders gu­

ten Häusern besetzt, die auf die Marktseite zu 

größtentheils die Hinterhäuser des Parade­

platzes ausmachen. Numeration von 17 

bis 27.

Die Hirschenecke oder der Hierse^ 

Winkel (anAiportus inilii). Die Verder- 

bung des Hierse in Hirsch und umgekehrt kömmt 

auch bey der Hirschbrücke vor, aber es läßt 

sich nicht ganz genau ausmachen, welcher von 

beyden Namen der ältere ist. Das Gäßchen 

selbst befindet sich rechts auf der äußern Niko­

laigasse, ist eng, schmutzig, und ohne Aus­

gang. Num. 414 und 415.

Die Hofestatt. So wird im Rath- 

häuslichen Verzeichniß No. 1030 und 1051 

der Taschengasse genannt. Das erste ist die 

königliche Stückgicßerey. Die Stückgie­

ßerey in Breslau ist beynahe so alt, als die 

Erfindung des Geschützes, welches am Ende 

des vierzehntem Jahrhunderts hier aufkam. 

Die schlesischen Chroniken schreiben die Ent­

deckung des Pulvers gegen die gewöhnliche 

Meynung einstimmig einem gewissen Mönch 

Severinus im Jahr 1382 zu, und belegen 

ihn mit den ausgesuchtesten Schimpfworten 

und Flüchen als den Zerstörer und Vertilget 

aller wahren Tapferkeit und des Heldenmuths. 

Allein wenn und wo die Breslauer dasSchieß- 

pulver und Feuergewehr eigentlich kennen ge­

lernt haben, ist nicht ganz genau auszumachen.
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1396 Donnerstag nach Jakobi wurden der 

Stadt Ballisten (Maschinen, woraus Steine 

geschleudert wurden) gezählt. Es waren 3Z4 

Reisearmbrust und 43 große Armbrust. Dar­

aus kann man freylich nicht schließen, daß die 

Stadt damals noch kein Schießgewehr gehabt, 

tveil nicht alle, sondern nur eine Art von Waf­

fen aufgeführt worden. Allein wenn derglei­

chen auch in diesem Jahr noch nicht im Zeug­

hause vorhanden gewesen, so muß doch Bres­

lau bald nachher sich welche angeschaft haben. 

Die erste Spur davon zeigt sich in Imdr. 8!Z- 

nar. 1401. „Am Freytage nach Viti ist vor 

uns kommen Niclas Reychill, der Sneyder, 

und hat bekannt, daß er Nitschen Neysser, 

dem Kretschemer 26 Mark rechter und redlicher 

Schulde schuldig sey; der hat er Im globt 

zu bezahlen 13 Mark binnen einem Jahre ane 

Arg. Davor hat Im globt Meister Niklos 

der Bochsenschisser. In dem nemlichen 

Jahre 1401 steht zu Ende: Inb^rnslaucou- 

ces8irnu8 1 xixiäeiN civitati. (Der Stadt 

Namslau eine Büchse geborgt). Breslau 

mußte also damals schon mehrere Büchsen ha­

ben, weil es den Namslauern eine borgen 

konnte. Im folgenden Jahr hatten dieBres- 

lauer ihr Büchsenwesen schon in guter Ord­

nung, und darüber einen eignen Meister gesetzt 

und in Bestallung genommen, wie dies die 

Nachfolgende Signatur beweiset. „Wir sind 

überein kommen mit unsern Aeltesten, daß man

Meistern Niclos dem Bochftnmeister alle Jahre 

sechs Mark Groschen von dem Seigeramt und 

Bochsenamt geben soll. Würde er aber dar­

über von der Stadt irgend hin ziehn, als vor 

eine Feste oder anders wohin, oder mit den 

Büchsen würde bedürft werden, das soll man 

denn um seine Müh bedenken, also daß er zu 
danken habe." 1403 war hier schon ein Büch- 

sengießer. Unter denen, die für andre gelobt, 

steht auch Meister Niclos, der Bochsengyser. 

Niclos hatte sich also schnell genug vom Boch­

senmeister zum Gießer emporgeschwungen. 

Nachdem die Hussiten auch das Breslausche 

Fürstenthum befehdeten, war es Bedürfniß der 

Stadt, sich mit einer hinlänglichen Anzahl von 

Schießgewehr zu versehen, welches besonders 

1427 geschah, da die Stadtausgaben für 

Kupfer, Zinn und Schwefel auf 502^ Mark, 

5^ Skot, für Eisen 85 Mark, 9 Skot, 1 
Ouart, und auf die Bochsen 167 Mark, 11 

Skot z Denar, ungleichen 2 Rothgießern 33 

Mark 2 Skot sich beliefen. Es wurden 8 

große Büchsen, jede von z Centner und einige 

Pfund mehr oder weniger, zusammen 23^ 

Centner 3 Pfund, ungleichen 104 kleine Büch­

sen, die zusammen 63 Stein, 9 Pfund wo­

gen, gegossen. Mit diesen Büchsen war Bres­

lau sehr bereitwillig andern zu dienen. Dem 

Herzog Konrad von Oels lieh die Stadt im 

Jahr 1440 zwey Bochsen, die eine wog 4 
Centner 6 Pfund, die andre 3 Centner n 

Pfund, dazu gab man Z Mandeln Steine,

A 2
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Die Bochsen stellte der Herzog wieder zu, aber 

nicht die Steine.
Am häufigsten sind die Nachrichten der 

Chronisten über das Stückgießen aus dem 16 

und i7ten Jahrhundert. Es wurde gewöhn­

lich auf dem Schweidnitzischen Anger unter 

Aufsicht eines Vornehmen aus dem Rathe vor­

genommen, und war häufig genug mit einem 

Unglück verbunden. Der Chronist ermangelt 

in diesem Falle nie hinzuzusetzen: Narrenspiel 

will Raum haben. Ist hingegen kein Schade 

vorgesaüen, so wird dies immer als etwas 

Besonderes vermerkt.

DieHummerey (pilareu tubulmorum. 

xolenrarittrum). Sie hat den Namen von 

den Malztennen, welche ehemals Hummeln 

genannt wurden, daher man auch Hummeley 

spricht. Sie ist der erste Einschnitt der äußern 

Schweidnitzergasse der Karlsgaffe gegenüber, 

und krümmt sich an der Ohlau bis zum Chri- 

stophorikirchhofe hin. Die Häuser bis zur 

Weidengaffe haben keinen eignen Namen, son­

dern heißen vor, auf und hinter dem Christo- 

phorikirchhofe. Der Platz an der Hirschbrücke 

wird auch die Kühscheide genannt, weil in den 

ältesten Zeiten vor Erweiterung der Stadt hier 

ein Viehtrieb gewesen, wö die von der Weide 

kommenden Rinder theils nach demOhlauschen 

theils nach dem Schweidnitzischen Thore sich 

hingewendet haben sollen. Die Häuser der 

Hummerey haben sich in neuern Zeiten sehr 

verbessert, sie sind numerirt von derSchweid- 

nitzergaffe 817—824. Von der Groschen- 

gasse 838 bis 875»

Die Hinter- oder Hundhäuser 

(äouuw posreriore8) bilden eine enge Gasse, 

welche kurz vor der Ohlaubrücke auf der Reu- 

schengasse anfängt, links hinumführt, und sich 

beym Riemberghof am Roßmarkt vor der Sie­

benradebrücke endigt. Num. 301 bis 517 

und 534 bis 544.

Die Judengasse führt ihren Namen 

noch von den Juden, welche in ältern Zeiten 

nur in der Nähe der Kaiserlichen Burg Schutz 

fanden, und daher häufig hier wohnten. Noch 

führt das Kaufmannshaus an der Ecke der 

Schmiedebrücke den Namen Judenschule, weil 

sich vermuthlich damals die Synagoge daselbst 

befand. Sie fängt unten auf der Schuhbrücke 

beym Ursulinernonnenkloster an, durchschnei­

det die Schmiedebrücke, und geht bis in die 

Stockgaffe unweit der Fischerpforte. Ehemals 

rechnete man den Theil von der Schmiedebrücke 

bis an die Schuhbrücke zur Rittergasse. Nu - 

m e r. von der Schmiedcbrücke rechts 1844 bis 

1850, links 1878 bis 1897.

DerJudenplatz (korum luäaeorum) 

ist keine Straße, indem die Häuser davon zu 

andern Gaffen gezählt werden. Man belegt 

mit diesem Namen den Platz hinter der Sie- 

bcnradebrücke, zwischen dem Graben, derAn- 

tonien - Graupen - und Carlsgasse und dem 

Buquoihofe. Die häufig hier versammleten 

Juden haben die Benennung veranlaßt.
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Die Junkerngasse (xlatea ckorni- 

ceUorum) ehemals vorzüglich von Landadli- 

chen, den Junkherrn, bewohnt, wird einge- 

Lheilt in die große und kleine. Die große fängt 

Mittagwärts am Salzringe an, und hört bey 

der innern Schweidnitzergajse auf, die kleine 

fängt dann an, und endet beym Schwiebogen 

auf der Pfnorrgasse. Sie ist breit und an­

sehnlich bebauet, und wird in der Mitte durch 

das alte Galgengäßchen durchschnitten. Num. 

von Z92 bis 61Z.

N. 612 ist das Königliche Oberpostamt. 

Lange vor Einführung des Postwesens hatte 

man hier schon die Nothwendigkeit desselben 

gefühlt, und deshalb mit Kaiserlicher Erlaubniß 

unter Aufsicht des Raths und zweyer Verwalter 

aus der Kaufmannschaft fahrende Bothen nach 

Danzig, Leipzig, Nürnberg, Prag rc. und 

zwölf gehende innerhalb des Landes angestellt. 

Der Bothenschafferbekam wöchentlich 1 Reichs­

thaler, nebst 4 Scheffeln Korn und 2 Sfl. Salz 

aus demKassenbestande nebst freyer Wohnung, 

und für jeden Bothen, den er verschickte, i Sil­

bergroschen u. einige andre Vortheile. Für jede 

Meile wurden 4 Silbergroschen bezahlt. Der 

Verwalter bekam den sogenannten Meilenheller, 

der jährlich gegen Z bis 4 Reichsthaler austrug. 

Nach Einrichtung des Postwesens wurden die 

fahrenden Bothen aufgehoben, und die gehen­

den auf 6 gefetzt. Die Casse hatte damals 

noch an 3050 Thaler Bestand. Im Jahr 

1748 wurde das Ganze aufgehoben. Das 

erste Kaiserliche Postamt, dessen erste Errich­

tung völlig ungewiß ist, befand sich auf der 

Rittergasse neben dem alten Kammerhause; 

das jetzige Posthaus wurde nach der Preussi­

schen Besitznahme aus einem Privathause, der 

blaue Himmel genannt, für das Ober-Postamt 

eingerichtet. Dieses ist abhängig von dem Ge­

neral-Postamt in Berlin, hat einen Oberpost- 

director, 7 Secretaire, 5 Schirrmeister rc., 

1 Posthalter. Ueber die Ankunft und den Ab­

gang der Posten giebt ein jährlich ausgegebnes 

Verzeichniß die nöthige Nachricht.

Unter den Gebäuden der Junkerngasse 
zeichnet sich das Lübbertsche Haus aus. Es 

wurde von dem Breslauschen Patricier, Sey- 

fried von Rybisch, anfänglich hiesigem Syn- 

dicus und zuletzt General-Steuereinnehmer des 

Herzogthums Ober - und Niederschlesien und 

der Markgrafschaft Lausitz ganz aus Quader­

steinen erbaut, welche er aus dem 1529 zer­

störten Vinzentinerkloster auf dem Elbing kauf­

te. Er ließ es mit seinem und seiner Frauen 

Bildnisse und vielen seltsamen Figuren um das 

Portal herum verzieren, unter -andern mit ei­

ner Hebamme bey einer nackenden Gebährerin, 

wie sie ihre Handgriffe verrichtet. Oben drü­

ber befanden sich folgende lateinische Verse:

Imuäabunt aulas alii, spatiosague teots; 
l^xi^ua 68t nnbis, seäbene culta äornus.

Nino Uo8^e8Oollnni inAeniuru cvAnosce- 
re PO88I8,

Nil aruatiacuIluLll) nil amat i^we rucke.
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Mögen andere loben den Hof und der Fürsten 

Paläste!
Niedrig bleibe mein Haus, doch sey es zier­

lich und schön.
Daran erkenne, o Freund , die Denkart seines 

Besitzers,
Dem das Häßliche stets, wie das Gemeine 

mißfällt!

1715 gehörte das Haus dem Raihsherrn 

Riemer von Riemberg, der es an den Patri­

cier Reiche! verkaufte. Aus dessen Händen 

kam es an den General-Feldmarschall Grafen 

von Flemnnng ^1724), nach dessen Tode es 

seine Gemahlin Thekla, geb. Fürstin von Rad­

zivil bekam, die sich nachher an den Fürsten 

Wiesnowietzki vermählte. Der jetzige Besitzer 

hat es dem ehemaligen Tauenzienschen Hause 

angepaßt, und mit beyden sehr vortheilhafte 
Veränderungen vorgenommen.

Der Kätzerberg (nrons lmerorioo. 

rmn). Ehemals befand sich hier -ein Thor, 

das Kätzerchor benannt , das der Straße und 

der nahen Wasserkunst den Namen gegeben hat. 

Wovon aber sein Name selbst herkomme, ist 

nicht ganz ausgemacht. Die Volkssage er­

zählt, es hätten entweder Kätzer (imoretiLi) 

ehemals hier gewohnt, oder wären hier hinge- 

richtet worden, und zeigt zum Beweise der letz­

tem Meinung noch die Stelle des jetzigen Pap- 

pelbrunnens als Richtstätte vor. ^Freylich sind 

mehrere Beyspiele von Verbrennungen rc. der 

Ketzer vorhanden, allein der Ort, wo dies ge­

schehen, wird entweder nicht bestimmt, oder 

anderswo angegeben. Es bleibt daher unent-- 

schieden, ob der Platz von einer Familie Katt 

oder Katze, oder von den Kätzern benannt, 

oder ob nicht vielleicht der Name eine Zusam- 

menziehung aus Katharinen- und Katternberg 

ist. — Die Straße reicht von der grünen 

Baumbrücke herum bis in die Neustadt zur 

Katzelkunst. Numerat. iizi bis n6i.

Die Klempnergasse (platen braotsu- 

riorurn) fängt auf der Mbüssergasse an, wo 

die Messergaffs aufhört, und führt vom Eck- 

hause zum goldnen Herz weiter bis auf den 

Neumarkt.

Der Kugelzipfe! (sn^iportug rno» 

rmcliorum). Die Benennung Kugelzipfel ist 

alt, schon im Jahr iZyZ heißt es: „die Her­

ren von sant-e Albrecht haben globit, das HuS 

in dem Kogelczippel mit czygeln zu decken." 

Kogeln, Gugeln, Kugeln und daher Gugel- 

hauben waren Kopf - und Halsbedeckungen. 

So heißt es in einer Chronik: König Wladis- 

laus von Böhmen, als er 1474 bey Breslau 

mit König Matthias wegen Frieden unterhan­

delte, — hett ein Zobeln Hut auf, und eine 

Kugel an dem Halse, denn es war sehr kalt. 

Dieses Kleidungsstück war besonders den Mön­

chen eigen, die ehemals diese einem Zipfel ähn­

liche Gaffe besaßen, worin ihnen noch jetzt 

verschiedene Gebäude gehören. Von ihnen 

kömmt der sonderbare Name her. Die Straße 

erstreckt sich vom Ende der Albrechtsgasse am
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Dominikanerhofe hmum bis zum Schwiebogen, 

welcher auf den Graben und zur grünen Baum­

brücke führt. Die rechte Seite enthalt N. 1305 

und 1306, die linke 1358 und 1359.

Die Kirchgasse (xlaiea aeäi» aä 8. 

Lernlrarckimam) in der Neustadt von der hier 

befindlichen Bernhardskirche benannt, ist der 

zweyte Einschnitt der breiten Gasse rechts, und 

geht bis dahin, wo der Kätzerberg anfängt; 

der Platz an der Mauer und der Schwalben- 

brücke hieß auch sonst das Hanfgäßchen. Sie 

enthält die Amtswohnung des Propstes 1458, 

das Kinderhospital zur Ehrenpforte 1464, das 

Schulhaus 1468, das Hospital zum h. Geist 

1469. Die Numeration geht von 1457 bis 

1472.

Das Kühgaßchen (plarea vaccarum) 

auch das Langeholzgäßchen genannt, geht von 

der Albrechtsgasse am Hatzfeldschcn Palais 

hinunter bis auf den Neumarkt, wo es sich 

am Kretschamhause zum Langenholze endigt. 

Den Namen des Langeholzgäßchen führt es 

wahrscheinlich im Gegensatz des auf der an­

dern Seite liegenden kleinen Holzgäßchens, der 

Name ist dann auch auf das Kretschamhaus 

übergegangen. Im Rathhäuslichen Verzeich- 

niß wird es das Küh- Wein - oder Fleischer- 

gäßchen genannt. Numer. 1388 bis 1393.

Die Kupferschmiedegasse (plaiea 

cuxrurioruM) fing ssonst an der Schmiede­

brücke an und erstreckte sich wie heut bis zu den 

großen Fleischbänken, der ganze östliche Theil 

auf den Neumarkt zu hieß die Beckergasse. 

Jetzt rechnet man zur Kupferschmiedegaffe auch 

diesen ganzen östlichen Theil bis an die Alt- 

büssergaffe, wo die Beckergaffe angeht. Sir 

gehört folglich zu den längsten, aber auch zu 

den schönsten Straßen Breslaus, durchschneidet 

die Stockgasse, Schmredebrücke und Schuh­

brücke, und ist mit sehr ansehnlichen Häusern 

besetzt. Die Numeration von der Schuhbrücke 

zur Altbüffergasse ist 1712 bis 1720, von der 

Schmiedcbrücke zur Schuhbrücke 1825 bis 

1827, von der Schmiedebrücke zu den großen 

Fleischbänken 1929 bis 1945. Wegen den 

großen Eckhäusern, die vielen Platz einnehmen, 

aber zur Schmiede - und Schuhbrücke oder zur 

Altbüssergasse gerechnet werden, ist die Anzahl 

der Gebäude minder bedeutend.

Die große Mahlergasse (xlaies 

xicwrurn majar s. arenaria) auch die 

Sandgasse genannt, führt vom Neumarkt bey 

dem königlichen Münzamt herunter zum Sand­

thor. N. 1581 bis 1598 die Gansecke.

Das bemerkenswerthestc Gebäude darauf 

ist das zweyte große Zeug - oder Kornhaus. 

Es wurde iZZi erbaut, und diente sowohl 

zur Aufbewahrung des städtischen Geschützes 

als auch des Korns. Unter der großen Waf- 

fenmenge, die hier aufbewahrt wurde, erreg­

ten vorzüglich 4 große Kartaunen die Aufmerk­

samkeit der ältern Brcslographen, die r543 

von Michael Heiligern, einem Rothgießec aus 

Meißen gegossen worden waren. Sie hießen
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Rhinoneceros von 155, der Löwe von 91, der 

Bär von 88, der Simson oder die alte Sau 

von 87 Centnern. Außerdem befindet sich in 

diesem Zeughause eine Kunst - und Modellkam­

mer, wohin besonders der Stadthauptmann 

Säbisch sehr viele seltsame Altdeutsche, Spa­

nische und Türkische Gewehre, mit verschiede­

nen Modellen von schnellschießenden Stücken 

und andern architectonischen militairischen Eu- 

riosis vermacht hat. Die blau angelaufne und 

1 stark vergoldete Rüstung hat der polnische Fürst

Lubomirsky geschenkt. In einem Schranke 

zeigt man die 2Z Schwerdter, womit 1420 

die Empörer von 1418 auf Siegismunds Be­

fehl hingerichtet worden sind. Sonst werden 

noch angeführt verschiedene Schnellwaagen, 

Heuwaagen, Pulver-und Nothmühlen, die 

ganz verdeckt in Festungen zu gebrauchen, 

Spritzen und andere Maschinen.

1658 den i2ten Februar des Morgens 

um 7 Uhr kam durch Verwahrlosung Feuer in 

das hier befindliche Pulver, wodurch der halbe 

Theil des Zeughauses in Feuer aufging, und 

großer Schade an Rüstung und Proviant ge­

schah. Der Sohn des Zeugwärters, der das 

Unglück veranlaßt hatte, verbrannte, der Va­

ter selbst wurde so beschädigt, daß er den iz. 

Februar starb.

Allerley.
I§32 den iZten Juny wurde allhier ein Mägdlein von IZ Jahren verbrennet, welche 

bey einem Kretschmer in Stronikes Hause Feuer angeleget; geschahe kein großer Schaden, man 

wurde es bald gewahr.

1533 hat eine schwangere Frau, deren Mann ein Zimmermann, so herzlich gelüstet von 

ihm zu essen; schneidet ihm im Schlafe die Gurgel ab, und hat einen guten Theil davon ge­

gessen, den übrigen Körper in die Heimlichkeit geworfen. Nach diesem hat sie drey lebendige 

Söhne zur Welt gebracht. Die Weiber sagten, sie wollten ihrem Mann die fröhliche Botschaft 

bringen. Da hat sie herzlich geseufzet, und gesprochen, der Vater dieser drey Kinder wird sie 

wohl nicht zu sehen kriegen, und ihre Schuld bekannt. Die Kinder wurden getaufet, sie aber 

ließ man ihre 6 Wochen abwarten, und wurde dann lebendig begraben, und ein Pfahl durchs 

Herz gestoßen. ___________

IZZÜ wurden zwey alte Leute, Mann und Weib, der erste mit Zangen und dem Rade, 

das Weib mit dem Schwerdt gerichtet, wegen eines Mordes an einem schwängern Weibe; die­

selbe ausgeschnitten, das Herz aus der Frucht genommen, und verzehret.
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Beschreibung, fünfzehntes Stück.

Bis kleine Mahlergasse (xlateaxl- 

ctorurn minor) sonst auch hinter den Fleisch­

bänken genannt, führt von der Ldergasse auf 

die Wind - oder Mühlgasse. N. 202 bis 206. 

Der Fleischbänke selbst sind hier 47. Gegen­

über befindet sich die Schlesische Hauptland­

schaftscommission und Generallandschaftscasse, 

die unter einem General-Landschaftsdirector, 

Z Repräsentanten und 1 Syndikus steht. Hier 

befindet sich auch die Breslausche und Briegsche 

Fürstenthums- Landschaft.

Die Mäntlergasse (platen monAo- 

nunr). Hier wohnten ehemals diejenigen, 

welche alte Kleider, insonderheit Hüllen oder 

Mäntel zu erneuen gewußt. Nachdem aber 

Breslau der Hoffarths- oder Verschwendungs­

teufel bewältigt, sind diese Zechen eingegan- 

gen. So steht in den Collectaneis des Dr. 

Assig im Repertorium Chr. Seidels aus den 

Roppanschen Sammlungen. Sie ist der vor­

letzte Einschnitt der Albrechtsgasse rechts dem 

Kammerhaufe gegenüber, führt zum Schwie- 

bogen und durch ihn auf den Graben. N u m. 

I2Fl bis 1283 "Und I2YZ bis IZOI.

Die Messergasse (xlatoa cultrario- 

rurn) von den ehemals hier wohnenden Mes­

serschmieden benannt, läuft mit der Kupfer- 

Kop, Chr. Utes Quartal.

schmiedegaffe völlig parallel, fängt auf der 

Odergasse beym goldenen Baum an, durch­

schneidet die Stockgasse, Schmiedebrücke und 

Schuhbrücke, und endigt sich an derAltbüsser- 

gasse bey den drey Ankern, der Klempnergasse 

gegenüber, die vollends auf den Neumarkt 

führt- Der Theil von der Schuhbrücke bis 

zur Altbüssergasse hieß sonst die kleine Messer­

oder Röffergasse. Ohngeachtet sie lang und 

grade ist, so kann man sie doch nicht zu den 

ansehnlichen Straßen rechnen, denn außer ih­

rer Schmalheit ist sie noch schlecht bebaut und 

schmutzig obendrein, steht wegen vieler Wirths­

häuser beständig voll Wagen, und hat eben 

deshalb kein sonderliches Pflaster. Nums- 

ration von der Schuhbrücke zur Altbüsser- 

gasse 1727 bis 1733. Von der Schmiede­

brücke zur Schuhbrücke 1835 bis 1837. Von 

der Schmiedcbrücke zur Ldergasse 1904 dir 

1921.

Das Nagle rgaßchsn (ssilnten cln- 

vnrioruW) durch Verderbung Nadlergäßchek 

benannt, ist eine Oucrgasse, die von der 

Schmiedebrücke an dem Raschmarkt über die 

Stockgasse hinweg parallel läuft, und sich 

dem Elisabethkirchhofc gegenüber aus der Oder- 

gasse beym grünen Hirsch endigt. Die Häuser 

3
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find größtentheils Hinterhäuser des Marktes 

und der Kupferschmiedegasse, stehen nahe zu­

sammen, und bringen eine Enge und Düster­

heit hervor, die nicht angenehm ist. Nume­

ration 1949 bis 1963.

Die Nikolaigasse (xlatsa 8. Xico- 

lai) gewöhnlich Nikclsgasse genannt, hat den 

Namen vom Thore, nach dem sie führt, dies 

hat ihn von der Kirche in der Vorstadt, und 

diese vom h. Nikolaus, Bischof zu Myra in 

Cilicien, der durch eine weise Wohlthätigkeit 

die Heiligsprechung erlangte. Sie ist eine 

Hauptstraße, und wird wegen des ehemahli­

gen Schwiebogens eingetheilt in die innereund 

äußere Nikolai-gasse. Die erste fängt am Ringe 

beym Elisabethkirchhofe an, und reicht bis zur 

Brücke, die andere geht von der Brücke vol­

lends hinaus bis zum Thore. Die erstere ist 

ziemlich schmal, und wegen des vielen Ver­

kehrs gewöhnlich sehr schmutzig, die Häuser 

sind nach alter Form gebaut, und bilden an 

der Brücke eine Straßenenge, die hier unbe­

quemer als irgendwo ist. Jedoch kann der. 

Uebelstand schwerlich je entfernt werden. Sehr 

breit ist die äußere Gasse, die aber nicht ganz 

grade ist. Nahe am Thore steht die Barba- 

rakirche, gegenüber das königliche Semina- 

rium. Die Numeration auf der rechten Seite 

von oben herunter ist von 146 bis 186. Auf 

der andern Seite 187 und 188- 295 bis 300» 

Air bis 346. 355 und 356. 404^413. 

416 bis 420. 432 bis 443.

Auf dem Belgerschen Hause, dem drittes 

von der Barbarakirche, ist im zweyten Stock 

das alte Fürstlich Sagansche Wappen zu be­

merken, das in neuern Zeiten wicderhergestellt 

worden ist. Das Haus hat dem Herzog Wem 

zel von Sagan gehört, dem Bruder des be^ 

rühmten Johann II. ohne Land, der als Pri­

vatmann zu Breslau von den 21000 Dukaten 

lebte, die er auf seinen Antheil von seinem 

Bruder Johann von dem an den Churfürsten 

Ernst und Herzog Albrecht von Sachsen ver­

kauften Fürstenthum Sagan, das Z5000 Du­

katen gegolten, erhalten hatte. Erbeschloß 

sein stilles Leben den 29. April 1488. Sein 

Leichenbegängniß war für Breslau eines der 

denkwürdigsten, denn es begleiteten ihn der 

Bischof, die Aebte, Prälaten, Domherrn, 

Vikarien, die gesummte Klerisey nebst allen 

Schülern, wie auch die Bürgerschaft zu.Grabe. 

Er hatte sich seine Ruhestätte auf dem Bar­

barakirchhofe, unter der Halle der Kirche Mtt- 

tagwärts selbst gewählt. Daselbst befindet sich 

auch sein. Grabstein mit Messingblech überzo­

gen, worüber das Nähere bey Beschreibung 

der Kirche zu suchen ist.

Die Ochsengasse (xlatea bovron), 

über deren Namen bey eigner Besichtigung 

man nicht, zweifelhaft bleiben wird, liegt an 

der Nikolaigasse, der Büttnergasse gegenüber, 

und führt nach dem Kuttelhofe. Sie ist schmal, 

und wie es die hier befindlichen Schlachtvieh­

stalle mit sich bringen, schmutzig. Die Häuser.
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sind entweder Hinterhäuser oder Viehställe, 

310 ist der blaue Kranz, Numeration 

301 bis ZIO.

Die Odergasse (platsa yuas aä 

OäersM äucir) führt von der westlichen 

Seite des Naschmarkts und des Paradeplatzes 

am Elisabethkirchhofe herunter zum Thor- 

Lhurm, durch den man zum eigentlichen Oder- 

thore gelangt. Sie bietet durchaus nichts 

Merkwürdiges dar als ziemlich mittelmäßige 

Häuser, deren Numeration folgende ist: 2067 

bis 2069. 2076—2079. 2086 — 2094. 

2097. 2102 und 2103. Die andre Seite 

am Elisabethkirchhofe 260 bis 279.

Die Ohlausche Gasse (plarea Ola- 

viensig) hat den Namen von dem Thor, nach 

dem sie führt. Sie ist eine Hauptstraße, geht 

an der Ecke des Kränzcl- und Hühnermarktes 

an, und lauft östlich nach dem Ohlauschen 

Thore. An der Lhlaubrücke steht das alte 

Thor, der Schwiebogen, noch, daselbst hört 

die innere Gasse auf, und die äußere fängt an. 

Die erstere ist breit und sehr ansehnlich bebaut, 

die zweyte ist beydes noch mehr, jedoch ist auch 

hier die Straßenenge am Schwiebogen sehr 

widerlich und unbequem. Das durchflochtene 

Haus an der Ohlau am Ende der Brücke heißt 

die Windmühle, und die Sage erzählt davon, 

es habe in alten Zeiten ehemals hier eine Wind­

mühle gestanden. Die Numeration die 

rechte Seite von unten herauf i) 909—913. 

s) 920 (der blaue Hirsch oder kleine Redou-

Lensaal) bis 924. 3) 931 bis 946. 4) 

1096 bis nZo. 5) 1162 bis 1178. 6) 
1179 bis 1199.

DieOber-Pfnorrgasse, (xlates 

ksbroruna gui coronus rosaaens reliAiogas 

kaciunt, suxerior) ein Name, der alle Ety­

mologen zur Verzweiflung bringen möchte. 

Die polnische Sprache kennt kein Pf, und in 

allen übrigen hier anwendbaren Sprachen finde 

ich keine gnügende Ableitung. Zwar hat Ths- 

besius in seinen Liegnitzischen Merkwürdigkei­

ten ein Verzeichniß altschlesischer Wörter gege­

ben, die mit dem griechischen Aehnlichkeit des 

Klangs und der Bedeutung haben, Pfnorr 

oder Pnorr könnte daher aus (ein Un­

züchtiger) entstanden seyn, allein das kann ich 

wenigstens nicht glauben. Wahrscheinlicher 

ist es, daß der Name eine Zusammenziehung 

aus Paternostermachergasse, schnellgesprochen 

Pnostergasse ist, von dem Handwerk der Pa­

ternostermacher, das vor der Reformation sich 

in Breslau befand. Sie ist der erste Einschnitt 

der Lhlauschengasse rechts, der Brustgasse ge­

genüber, und führt zum Schwiebogen und 

dem Hutmachersterg. Numeration 914 

bis 919.

Die Unter- Pfnorrgasse geht von 

der Lhlauschengasse beym großen Christoph 

bis zum Schwiebogen auf die Hirschbrücke zu. 

Numer. 925 bis 930. Am Schwiebogen 

befindet sich ein eingemauerter Stein, mit den 

3 2



Worten VLR.VILlMk 1521. (Der Dl 

^Ohlauff Sumpf. 1521). Fälschlich glaubt 

man, daß diese Jnnschrift die Höhe einer Ue- 

berschwemmung andeutc, welche in dem ange- 

gebnen Jahre gewüthet habe. Die Geschichte 

schweigt durchaus von einer Überschwemmung 

im Jahr 1521, und da überdem die Worte 

„Der Dhl Sumpf" wenig oder gar nicht dar­

auf hindeuten, so bleibt wohl nichts übrig, 

als zu glauben, der Stein sey von irgendwo­

her dort emgemauert worden, oder diene über­

haupt zur Bezeichnung des Lhlauflusses.

Das Predigergäsichcn (anAiportus 

Praeüi.eatorrW) von den ehemaligen Amts­

wohnungen der Vikarien zu Marie Magdalene 

benannt,, führt aus der Wurstgaffe dem Marie 

Magdatenenkirchhof gegenüber nach der Bi- 

schofsgasse; über dem Eingänge sind drey Bo­

gen angebracht. Es ist in der Mitte etwas 

hoch, und der Sage wie auch Beschreibungen 

zu Folge soll hier das höchste Pflaster in Bres­

lau seyn.
Die Polnische oder Todtengasse 

(xlLiea xsIoAien) in der Neustadt führt aus 

der Rosengasse, die sich auf der linken Seite 

der Breiten-Gasse befindet,- herunter zurThal- 

Nnd Heiligengeiststraßs. Sie ist ziemlich breit, 

aber nicht lang; auf ihr befindet sich eine Ka- 

Wohlgemerkt von einem fanatischen im Jahr 
Kirche diese Art der Absolution durchaus 
A spätern Zeiten die rcLsrvmiLLsm Weru-ÜM

ferne auf demselben Platze, wo sonst die M- 

menzkirche stand. Hier hatten sich die Auf­

rührer von 1418 zur Absetzung und Ermor­

dung des Raths verschworen, hier empfingen 

sie von einem fanatischen *) Priester LoS- 

sprechung von allen zu begehenden Sünden unö 

das Abendmahl, von hier eilten sie am am- 

brechenden Morgen (früh um 12 Uhr des ita­

liänischen Zeigers, d. h. um 6 Uhr) zur Aus­

führung ihres Entschlußes. — Die Nume- 

ration ist 1524 bis 1330.

Das Rabinergaßchen (xIat6aU.ah- 

"binorurri) führt von der Schuhbrücke zur Ex- 

jefuitenkirche und zur alten Gerbergasse. Den 

Namen hat es von der Wohnung des Rabi- 

ners, die sich hier befand, als alle Juden in. 

dieser Gegend sich aufhalten mußten. N um er. 

1761 bis 1769.

Die Reifergasse,, auch dieRauffer- 

g.asse und der Gerbergraben genannt, 

liegt von der äußern Nikolaigasse rechter Hand 

über der Brücke nach dem Burgfelde zu. 

Numeration 357 bis 370, und 393 bis 

403.
DieReusicheg a sse (xlütoa Uutlisno- 

rum) von den ehemals hier herbrrgcnden Ruf-- 

fen oder Neusten benannt, ist eine von den hie- 

sigen Hauptstraßen. Sie fängt an am Salz-

:4:8k Es ist bekannt, daß die katholische 
verbietet, und daß nur die CasuW einiger Jesuitm 

gestattete.



hinge und der Herrngasse, kauft westlich zum 

Nikolaithor, und heißt bis zur Ohlaubrücke 

die innere, von da bis zum Thore die äußere 

Gasse. Beyde Theile sind sehr vorzüglich be­

baut, aber auch hier ist die fatale Häuserenge 

an der Brücke außerordentlich widerlich. Die 

sehr verwickelte Numeration ist folgende: 

i. Zur Büttnergasse 2g bis 34. 2. Zur 

Töpfergasse 50 bis 54.. 3. Zum Clausgra­

ben 88 bis 91. 4. ZumTodtengäßchen 122 

bis 133. 5. Zur Nikolaigasse 137 bis 145. 

Auf der andern Seite vorn Thore herunter 

r. bis zu dem Siebenradegraben 46.6 bis 497. 

2. bis zu den Hundhäusern 498 bis 500. 

Z. bis zum Salzringe 545 bis 558. Num­

mer 54 ist der alte Städtische Marstall. An 

der Mauer dieses Marstalls, wenn man in das 

Töpsergäßchen eingehet, befindet sich ein altes- 

Pestbild. Es ist von Stein ausgehauen, oben 

das Crucifix mit der Ueberschrift: I- X. U. I. 

Unten am Stamme dss Kreutzes ein Hirnschä­

del w. zu beyden Seiten eine kniende Person. 

Die Unterschrift heißt: Hirn p-s-

rts XIDVXVIH lioe salutis nostrss 

Woniiwsntuwi xruäsMes st lionssti Mel- 

ülllor ^rnolä LsLutor ^säili8 st Ls8xsr 

Imng Civis Vratml. k. tz. 6- lLerl xoni 

gns euravers). Bey der wüthenden Pest 

im Jahr 1568 haben dies Denkmal der Ret­

tung setzen lassen die ehrsamen und klugen Mel­

chior Arnold Polizeyrath, und Caspar Lang, 

Breslauscher Bütger. Folgendes ist die Er­

ii-is-r

zählung eines Zeitgenossen von dem ganzen 

Hergänge der schrecklichen Noch:

In diesem Jahr, als sich das Sterben 

allhier angefangen, ist allhier Hauptmann ge­

wesen Servatms Reichet, und ist allhier fol­

gender Gestalt zugegangen. Als dieser fromme 

HerrHauptmann sahe,- daß Gott der Allmäch­

tige mit seinen Ruthen der Pestilenz gekommen, 

uns Sünder heimzusuchen, hat er alsobald 

vier Aufseher verordnet, zu jedem Viertel' er­

neu, damit kein Gemülle, Asche, oder Mist, 

noch sonsten unsauber Zeug ausgeschüttet wür­

de bey Poen 12 Mark Groschen.. Ferner hat 

er geordnet,, daß Niemand durfte zum Wem 

oder Bier gehen, die Bäder und Schulen, des­

gleichen alle Zusammenkünfte der Zechen, 

Saytmspicl, Hochzeiten, alles verboten, und 

nur alles in der Stille erlaubet. Es wurde 

auch ein alter Mann bestellet, die alten Lum­

pen und Stroh hinauszutragen auf den 

Schweidnitzischen Anger zum. Verbrennen. Irr 

den Kirchen wurde es also gehaltenEhe maw' 

angefangen zu predigen, hat man zuvor-geräu­

chert; bey dieser Zeit ging viel Volk zu dem 

hochwürdigm Abendmahl, höreten gerne Got­

tes Wort. Aber viel Breslauer wurffen das 

Hasenpanier aus, gaben die Flucht und woll­

ten Gott nicht vertrauen, der da spricht iM> 

sechzehnten. Psalm , welchen man alle Sontags- 

nach der Predigt gelesen,, und im Ein - und 

Neunzigsten: Wer unter dem Schirm des 

Höchsten w. Ihrer viele zogen hinweg,.-
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verzehrten das Ihrige, litten Noth und Kum­

mer, Hunger und Durst, lagen hinter den 

Zäunen; ja wir haben oft Wunder gehört, 

wie die entwichenen Breslauer Noth gelitten, 

und so verachtet gewesen, daß man zehn Bres­

lauer um einen Heller gekauft hätte. Viele 

stürben anderswo, und wurden hinter die Zäune 

begraben. Viele kamen wieder heim, lebten 

wenig Wochen und starken. In welchem Hause 

nun eines starb, da wurde die Leiche durch ge­

wisse Leute besichtigt, und wenn sie was Böses 

vermerkten, schlugen sie das Haus zu, und 

die darinnen waren, durften binnen vier Wo­

chen nirgends hingehen, viel weniger unter 

Menschen. Wenn aber keines mehr starb, 

machte man das Haus wieder auf, und ließ sie 

nicht Noth leiden, sondern man trug ihnen 

Essen und Trinken zrr.

Es hat auch ein Ehrbarer Rath vor der 

Stadt lassen Hütten aufschlagen vor Hand­

werks und gemeine Leute, so sich in Häusern 

nicht konnten mehr erhalten. Diese hat man 

aus dem gemeinen Allmosen gespeiset. Es 
haben auch die Kretschmer, Becker und Flei­

scher einen ziemlichen Vorrath einer um den 

andern hinausgeschaffet dem Armuth zum Be­

sten, denn es war fGott sey Dank) alles wohl­

feil. Wie aber die Gewalt kam, als den letz­

ten Anglist und den ersten und letzten Septem­

ber, haben sie bald des Morgens früh ange­

fangen zu begraben. Oft hat man drey bis 

vier Bahren einander nachgetragen, iy einer 

Vater, Mutter, Bruder, Schwester, Knecht 

oder Magd, in Summa, es war ein großes 

Elend. Den Losten September hat man mit 

dem Begraben den ganzen Tag über nicht fer­

tig werden können. Wie es aber zum Abneh­

men gekommen, hat ein Ehrbarer Rath ge­

ordnet, daß man nur auf einmal 2 Bahren 

tragen solle, und waren genügsame Träger 

verordnet, und bekamen für eine Leiche zwey 

Groschen. Vor den Thüren, worin eine Leiche 

war, zogen sie weiße Kittel an, und trugen 

die Leichen, wohin man sie begehret. Diese 

Träger waren manchmal so voll, daß sie unter 

den Bahren niedergefallen, und hatten ihre 

Wohnungen draußen auf dem Schweidnitzschen 

Anger in der Schießhütte. Es ward auch 

letzllch so viel Volk auf die Kirchhöfe begra­

ben, daß man es abgeschafft, und man mußte 

es bey einem Ehrbaren Rathe erlangen. Zu 

St. Barbara wurden viel begraben, imgleichen 

auf das Neubegräbniß und bey Christophori. 

Alles war wohlfeil, Brodt, Bier, Fleisch 

und Fische; imgleichen ein Scheffel Korn 12 

Groschen , Waitzen 16, Gersten 7 und 8 Gro­

schen. Ein Hellerbrodt hielt 14 Loth und Bier 

bekam man auch genug. Es stürben auch viel 

Chorschüler, und am meisten zu Magdalena/ 

daß auf die letzte nur noch einer übrig blieb. 

Auf vielen Dörfern starken so viel Menschen, 

daß das lieke Getraide mußte im Felde stehen 

bleiken. Viel fraß das Vieh, das andre 

verfaulte.
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Dom ersten Juli bis izten December starben: 

In der Stadt Breslau — 6ooZ
Auf und hinter dem Dom 340
Auf dem Elbing -— — 798
Aufdem ElbingVinzenz Gebiet 401
Vor St. Nikolai — — 640
Vor St. Moritz — —> Z17 
Schweidnitzer Anger 175 
Neudorf —- — — 199
Gawitz —- — — 75
Leimgruben — —> 59
Huben — — — 39

9251 Personen.

Gerauft wurden 1394
Gesund wurden 1829

Auch starb auf seinem Gute Peterwitz der Edle, 

Ehrenveste und Wohlbenahmte Herr Sigis- 

mund Pucher, der Aeltere des Raths allhier. 

Er wurde hieher gebracht und zu St. Elisa­

beth begraben.

Die Rittergasse (platea eguitum), 

wahrsch einlich von in Sold genommenen Reu­

tern benannt, die in dieser Gegend im Quar­

tier lagen, fangt bey der Schuhbrücke dem 

Ursulinerkloster gegenüber an, und lauft in 

einer krummen Linie an dem Matthias-Klara- 

und Vinzenzkloster hinum bis an das Sand­

thor. Numerat. 1738 bis 1734. Die 

linke Seite ist mit einer sehr seltsamen Art' 

Mauer besetzt, welche den Raum der drey 

Klosterhöfe umzieht, und an einigen Stellen 

Böden, Zimmer oder Kammern enthalt. Da 

die ganze Straße folglich nur auf der einen 

Seite ordentliche Häuser hat, so könnte man 

sie eher eine Reihe oder Halbstraße nennen.

An dem Hause N. 1742 in der Gegend 
d^s Klarenklosters ist erst durch das Uebertün- 

chen das Denkmal, welches oben im zweyten 

Stock stand, weggewischt worden. Das Ge­

bäude war das Haus der Herzogin Anna, 

Gemahlin Heinrichs II, der in der Schlacht 

bey Wahlstatt blieb, und Tochter des Königs 

Ottokar von Böhmen.

Die Rosengasse (glatoa Ho5srum) 

in der Neustadt, deren romantischer Name 

wohl jetzt wenig Anwendung findet ; so heißt 

nehmlich der zweyte Einschnitt der breiten 

Gasse auf beyden Seiten. Auf der rechten 

sind die Nummern 1478 bis 1480 , auf der 

linken 1505 bis 1513. Hier befindet sich das 

ehemalige Elisabethinerinnen -, seit 1792 

Franziskanerkloster.

D e r R 0 ß m a r k t, (korum eguvruni) 

von dem sonst hier gehaltenen Pferdemarkt be­

nannt , ist eine breite sehr ansehnliche Straße, 

die hinten vom Oberamtshause bis zuu Sie­

benradebrücke hmumreicht, und mit bedeuten­

den Häusern besetzt ist. N u m e r. 1513 bis 

1533- 1525 ist das Pachalysche Haus, von 

dem Geheimerath Langhanö erbaut, das sich 

durch innere und äußereEmrichtung auszeichnet.

Das Sammet- oder Weintrau- 

bengäßchen (angixortris uvarumch fNu- 

mer. 1289 bis ,-2921 liegt linkerhand am



DUsuschen Schwiebügen beym Kretscham Haus gegenüber, zum Wemstock genannt- 

zur Weintraube benannt, und führt zum soll in ältern Zeiten der Breslausche Stadt- 

Schwisbogen in der Mäntlergaffe. Das stock gewesen, seyn-.

Alle r l e y.
KZ37 Hat der hiesige Henker auf dem Schweidnitzer Anger nicht weit vom Galgen viel 

Nöthe, Del, Wachs, Znselt, welches alles falsch, verbrennet. Solches hat lange gebrerv 

«er, und einen Übeln Geruch gegeben»

Am Sonntage Latare 1537 mußte ällhier ein Schmidt in der St. Elisabethkirche seinen 

Wiedertäuferischen Glauben bey dem Laufstein wiederrufen; wurde getaufet, und Thomas gs- 

Kennet; wurde aber ein böser Mensch , und mußte die Stadt meiden.

Den vierzehnten Juny 1716 geschah wegen der zu revarirenden Gerichte ein solenner 
Aufzug von Maurern und Zimmerleuten, nemlich mit fliegender Fahn, klingendem Spiel und 

Dber - und Untergewehr, und war besonders bey den Zimmerleuten artig anzusehen, daß 

zwychen jedem Gliede der Musketiere ein Glied derer gemischt war, die ihre schöngeschmücktm 

Werkzeuge trugen. Den 22sten Juny waren die Maurer mit ihrer Arbeit fertig, und den 

Losten zogen dre Schlosser zu den Zimmerleuten hinaus, empfingen von ihnen die Thüren zu 

dem Rabenftcin und Galgen, und beschlugen solche mit Schlössern und Bändern und ward 

aho der Bau vollendet. Die Aufzüge geschahen alle Tage früh und Abends kolennitsr, und 

bey den ersten und letzten Aufzügcn waren schön geputzte Knaben, die Meistersöhne waren, zu­

gegen , und trugen allerley Werkzeug. Die Maurer zogen auf der Nikolaigasse, die Zimmer­
leute den ersten -Lag in der Neustadt bey dem Obrrältesten aus, die andern aber von den 

Mühlen und die Schlosser im Schlosserhofe. Dm 2Zsten Juni übernahm der Scharfrichter die 

Gerichte mit einigen Ceremonien.



Topographische Chronik von Breslau. Nro. 24»

Beschreibung, sechzehntes Stück.

ie Schmiede drücke (platea kadrorurn 

kerr-sriorum). Der Name Brücke ist oben 

erklärt worden, die Benennung Schmiedebrücke 

kömmt von den Schmieden her, die ehemals 

auf dieser Straße auöschließend hämmerten. 

Sie ist eine der vorzüglichsten Straßen, sehr 

Lebhaft, und gut bebaut, wiewohl etwas 

schmal. Von der Ecke des Obst - und Krän- 

zelmarktes und der Albrechtsstraße führt sie 

nördlich hinunter zum Universitätsgebäude und 

vermittelst des Burgthores zum Oderthore. 

Numer. der rechten Seite r) bis zur 

Kupferschmiedegasse 1809 bis 1824. 2) bis 

zur Messergasse 1828 bis 1834. 3) bis zur 

Judengasse 1838 bis 1843. 4) bis zum 

Collegium 1869. Linke Seite herauf 

1) zur Judengasse 1870 bis 1877. 2) zur 

Messergasse 1898 bis 1903. 3) zur Kupfer- 

schmiedegasse 1922 bis 1928. 4) zum Nag- 

lergäßchen 1946 bis 1948. 5) zum Ringe 

1964 bis 1975.

Unten im Convict St. Joseph befindet sich 

in den dazu gemietheten Zimmern die königliche 

Bank. Sie wurde durch das königliche Edikt 

ä. 6. i7ten Junii 1765 mit der Bank in Ber­

lin zugleich errichtet, doch dergestalt, daß die 

Breslausche von jener abhängig ist. Sie hat 

T»p. Chr. Utes Quartal.

Z Comtoirs, das Hauptcomtoir, das Depo- 

sitencomtoir und das Diskontokomtoir oder 

Lombard, Ersteres beschäftigt sich mit dem 

Ein - und Verkauf sowohl einheimischer als 

fremder Wechselbriefe, giebt Anweisungen auf 

Handelsplätze, mit denen die Bank durch Cor- 

respondenz in Verbindung steht, und schaffte 

sonst auch Gold und Silber für die Königliche 

Münze an. Das zweytenimmt Kapitalien an 

Gold und Silber, aber nicht unter Zo Reichs- 

thalern an, und verzinset sie mit 2; Procent; 

die darüber auszustellenden Obligationen wer­

den vom Haupt-Banco-Directorium in Berlin 

unterzeichnet. Das dritte leihet Kapitalien zu 

L Procent jährlichen Zinsen auf traffirte Wech­

selbriefe, ingrossirte Obligationen rc., auch 

aufJuweelen, Gold, Silber und andre un- 

verderbliche Sachen; doch nicht länger als auf 

sechs Monate; es kann aber diese Frist nachher 

ausgedehnt werden, man muß aber die Jnter- 

egen in Voraus bezahlen. — Die Banconoten 

sind auf 4, Z, 10, 20, ZO, 100, ZOO, 1000 

Bancopfunde gestellt, und werden sowohl im 

Handel als bey königlichen Kassen und sonst 

statt baaren Geldes angenommen, anch kann 

man dafür in der Bank selbst zu jeder Stunde, 

wenn das Comtoir offen ist, baar Geld ohne

Aa
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Abzug erhalten. — Die in einigen Reisebe- 

schreibungen verbreitete Nachricht, als vb das 

Convict St. Joseph der Universität zum Behuf 

der Bank mit Gewalt weggenommen worden 

sey, ist bekanntlich unwahr.

Die Schuh drücke (xlatea sutorum) 

ist der erste Einschnitt der Albrechtsgasse der 

Brustgaffe gegenüber, und führt durch die 

Kupferschmiede - Messer - Züden - und Rit­

tergasse in einer gleichen Linie hinunter zur 

Matthiaspforte. Sie läuft mit der Schmie­

debrücke ganz parallel, ist eben so breit als sie, 

und mit ansehnlichen Häusern besetzt. Nu­
meration der rechten Seite von oben herun­

ter i) zur Kupferschmiedegasse 1698 bis 1711. 

2) zur Messergasse 1721 bis 1726. 3) zur 

Rittergasse 1734 bis 1737- 4) herunter zur 

Matthiaspforte und wieder herauf zum Rabbi- 

nergäßchen 1755 bis 1760, 5) herauf zur 

Albrechtsgasse 1770 bis 1800. 1794 bis 

1800 sind Schuhbänke. Ein ausgezeichnetes 

Gebäude ist 1726 die Schildkröte. Ferner 

befindet sich aus dieser Straße das Oberpro­

viantamt, das unmittelbar unter dem schlesi- 

schen Finanzminister steht, und sowohl die 

Aufsicht über die Proviant - und Magazinge­

bäude, als auch über die Verpflegung derAr- 

mee in Kriegs-und Friedenszeitcn hat; es be­

sorgt ferner den Einkauf des Getreides in die 

königlichen Vorrathshäuser. Die erste Person 

dabey ist der Ober-Proviantmeister. In dem­

selben Hause befindet sich auch das Lberforst- 

amt als ein Theil der königlichen Kammer, das. 
aus einem Landjägermeister und einem Ober­

forstmeister besteht. Unter die Aufsicht dessel­

ben gehören alle königlichen Forsten und Holz­

flößen, und alle Forst - und Jagdbedienten, 

Um die Stadt Breslan und einige andre Städte 

mit Holz zu versorgen, ist hier eine besondre 

Holzhofscommission errichtet, der ein Holz- 

verwalter und Rendant untergeordnet ist.

Die Schweidnitzische Gasse (xla- 

tea Tuicknicensm) von dem Thore, nach 

dem sie führt, benannt, fängt am Ringe an 

und führt zum Schweidniyischen Thore. Der 

Theil vom Ringe bis zum ehemaligen Schwie- 

bogen heißt die innere oder große, die andere 

Hälfte aber bis zum Thore die kleine oder äu­

ßere Schweidnitzergasse. Sie gehört zu den 

schönsten hiesigen Straßen, ist beynahe durch­

gängig im besten Geschmack, wie er hier an­

wendbar ist, erbaut, und besonders zur Markt­

zeit ungemein lebhaft. Numeration rechts 

1. zur Junkcrngasse 589 bis 591. 2. zur 

Carlsgasse 616 bis 620. 3. zumDorotheen- 

gäßchen 7Z9 bis 770. 4. zum Thore und 

links herunter zum Wanzengäßchen 774 

bis 791. Z. zur Hummerey 803 bis 816. 

6. zum Flederwischgäßchen 876 bis 878. 

7. zur Ohlauergasse 984 bis 903.

61Z ist der Marstall. 620 heißt die Pech­

hütte, weil man hier vor uralten Zeiten Pech 

gesotten. 759 heißt die Gerstenecke. 782 ist 

der KaufmannsZwinger, eine Vergnügungs- 
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anstatt der Kaufleute, wo auch ihr Scheiben- 

schüßen gehalten wird. Im Gebäude befindet 

sich ein schöner Saal, worin das Bildniß 

Friedrich Wilhelms II. zu sehen ist, hinter 

dem Hause ist ein Garten. Vortheilhafte Ver­

änderungen mit der Einfahrt sind 1802 vor­

genommen worden. 884 das vom Geheime- 

rath Werner erbaute Haus mit einem Balkon 

über dem Eingänge. 986 ist das Bitterbier- 

haus, worin 1696 den iZten December zum 

erstenmal das bittre Gerstenbier ausgeschenkt 

wurde, Mit Verfertigung dieses Biers wird 

noch regelmäßig fortgefahren, und man sängt 

damit gewöhnlich im May an, 90Z heißt 

die Kornecke.

DieSeitengebäude (aeäikieia late- 

ralia)), seit den ältesten Zeiten in Seidenbeu- 

tel zusammengezogen, heißt eine enge Gasse 

gleich hinter dem Ohlauschen Schwiebogen 

rechts hinum, die weiter keinen Ansgang als 

durch ein Kretschamhaus auf der innern Lh- 

lauergasse hat. Numer. 947 bis 966.

Das Sitzegäßchen, imRathhäuslichen 

Verzeichniß Sitzenplatz oder Brustgasse be­

nannt, soll seinen Namen vom Herzog Wenzel 

von Sagan haben, der auf einem steinernen 

Sitze hier geruhet, wenn er vom Rathhause 

gekommen. Diese Erzählung Gomolkes ist an 

sich sonderbar, aber noch weit merkwürdiger 

wird sie dadurch, daß lange vorher, ehe ein 

Herzog Wenzel gebohren wurde, ein Zietzen- 

platz verkömmt. Das Gäßchen hat übrigens 

keinen Ausgang, und ist uumerirt von 42k 

bis 4Z1.
Der Sperlingsberg (monsxasse^ 

rum). Das Schwalbennest und die Schwal- 

benbrücke läßt sich erklären, warum aber der 

Sperlingsberg gerade so und nicht anders 

heißt, weiß ich nicht. Sollte vielleicht ein 

alter Witz mit Beziehung auf ein ehemaliges 

Haus der freyen Weiber darin verborgen seyn? 

— Er nimmt seinen Anfang unten am Ende 

der Schmiedebrücke beym Iesuitercollegium, 

geht links am Universitätsgebäude hinum, und 

endigt sich bey der Fischerpforte in der Stock­

gasse.

Niemand wird verlangen, daß der Sper­

lingsberg em schöner Platz genennt werde, die 

schwarzen Hütten, die jetzt glücklicherweise 

allmählig cingcrissen werden, haben etwas sehr 

Widriges, und wenn man bedenkt, daß man 

ihretwegen das Vortreffliche Universitätsgebäu­

de beynahe gar nicht sehen kann, so möchte 

man sie vollends ganz hinwegwünschen. Be­

kanntlich soll in einem dieser Häuser der von 

Friedrich II. in den Freyherrnstand erhobene 

Hallische Professor Christian Wolf gebohren 

worden seyn, welcher den Deutschen das Sy­

stem des deutschen Leibnitz aus dem Französi­

schen und Lateinischen mittheileu mußte. 

Wenn gleich feine damahls überall cingeführte 

mathematische Lehrart jetzt längst verändert 

ist, und sein Ruhm als Schöpfer in der 

Philosophie gewaltig gelitten hat, so sind 

Aa 2
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doch seine übrigen Verdienste um Cultur 

und Aufklärung groß genug, um ein ehren­

volles Denkmal zu verdienen. Schon im 

Jahr igoi wurde die Ausführung desselben 

dem verewigten Füüeborn vorgeschlagen, der 

auch im Erzähler davon gesprochen hat, allein 

die Sache ist unterblieben. Es sollte über dem 

Hause seiner Geburt eine steinerne Tafel aufge­

richtet werden mit der Inschrift: In IraL- 

äoino natus 65t Lknistianus VLoIk festen 

Januar 1679) — aber es ist ungewiß, ob 

das Haus wirklich auf dem Sperlingsberge, 

oder nicht vielmehr hinter der Jesuitenkirche in 

der Gegend der Nadelfabriken zu suchen sey. 

Gomolke, welcher die unbedeutendsten Specia- 

lia von vergeßnen Landeshauptleuten und Jose- 

phinifchen Erzherzoginnen ansührt, schweigt 

natürlich über die Geburt eines Gelehrten, und 

die übrigen Sammlungen sind spater.

Die Stockgasse (xlatea carceris 

xubUci) von dem hier befindlichen Stock oder 

Gefängniß benannt, fängt an derNadlergasse 

da an, wo der Kleyenmarkt endigt, und er­

streckt sich bis hinunter zur Fischerpforte. Nu­

meration 1991 bis 2014. Die Häuser sind 

ganz nach alter Manier.

Nummer 1 922 ist der Stock. Ehe­

mals wurden die Gefangenen auch in den Thür­

men an der Stadtmauer, und besonders in 

dem alten Stock am Ohlauschen Schwiebogen 

aufbewahrt; wenn das jetzige Gebäude crrjch- 

' 1et worden, ist nicht auszumüteln. Es dient 

bekanntlich znr Aufbewahrung der Gesetzüber- 

treter aus niedern Ständen und der Halsver­

brecher, und ist ein altes und stark gemauertes 

Gebäude, das sowohl auf der Stock- als auf 

der Messergasse zugänglich ist. Ueber der 

Hauptthüre befindet sich ein altes Gemählde, 

welches das Leiden Christi vorstellt. Diese 

Tafel ist den Uten April 1585 jedermann zum 

Spiegel angenagelt worden. Es haben sie 

machen lassen Siegismund Puschel und Hans 

Scholz, Kretschmer u. Verwalter des Stocks all- 

hier. Im März 1555 ist durch eine gewisse Frau 

Kuhlmannin eine Predigt, die Dienstag Nach­

mittag gehalten wird, gestiftet worden, wozu 

auch ein steinerner Predigtsiuhl vorhanden ist.

Das Tannen-oder Tannichgäß ch en 

(plutea abieüs) geht vom Neumarkte an der 

Ecke bey den zwey Tauben herunter in die 

Rittergasse zur Vinzenzkirche. Numerat. 

1618 bis 1627.

Die Taschengasse führt aus der äu­

ßern Lhlauergasse rechts hinaus beym Comö- 

dienhause vorbey bis zur Stadtmauer. Das 

Hauptgebäude ist die Stadt Paris, an der 

Mauer befindet sich die Scharfrichterey. Nu­

merat. 1042 bis 1049. 1057 bis 1069, 

Den Namen hat sie vomTaschenthor, welches, 

wie oben angeführt ist, den seinigen von einem 

Taschner erhalten haben soll. Es heißt daher 

auf lateinisch xorta xerae.

Die Thalgasse, (platea vallz'8) von 

ihrer tiefen Lage benannt, ist der erste Ein­
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schnitt der breiten Gasse in der Neustadt rechts, 

und reicht bis zur heil. Geiststraße. Numer. 

1519 bis 1523. 1549 bis 1556. 1549 ist 

das Plumpenhäuschen.

Das Todtengaß chen (anAipoi-rus 

inortuorum) in der Altstadt, geht links 

von der Nikolaigasse herüber in die äußere 

Reuschegaffe beym großen Meerschiff. Nu- 

mer. 134 bis 136. ,

Das T 0 dtengäßchen in der Neustadt 

s. Polnische Gasse.

Das Töpfergäßchen (ariAiportur 

kAuIorum) in der Altstadt geht von der 

Reuschenbrücke zur Nikolaigasse. Numer. 

55—87.
Das Töpfergäßchen inderNeustadt 

ist der dritte Einschnitt der breiten Gasse rechts, 

und führt hinten zur St. Bernhardinkirche. 

Numer. 1491—1495.

Der Venusberg (rnons Venen!» ». 

prostibuloruin).

Bordelle finden sich sehr früh in Breslau, 

wenigstens steht an der Spitze des rathhäusli- 

chen Rationariums von 1387 und 1427 

kerto pro nieretricidus seine halbe Vierdung 

für die Buhlerinuen.sf Es ist nicht ganz aus­

gemacht, für welches Bedürfniß diese öffent­

liche Ausgabe gemacht wurde; da indeß öffent­

liche Wettläufe dieser Geschöpfe in der F^lge 

wenigstens vorkommen, so ist es wahrschein­

lich, daß dafür die nöthigen Kampfpreise an­

gekauft worden waren. König Ladislaus ge­

rietst bey seinem Aufenthalte in Breslau 1454 

des Nachts auf einer Streifparthie unwissen- 

derweife in die Wohnung feiler Dirnen, denen 

er auf ihr Bitten Geschenke auststeilte. Die 

Krankheit, an der dieser König 1437 starb, 

wird von einigen Geschichtschreibern für sehr 

verdächtig erklärt. Borek erzählt, ein Frau­

enzimmer habe ihn vergiftet, und dies Gift 

sey wirksam gewesen budonibu» irr inZuins 

eruptis. — Die Dirnen hießen freye Weiber, 

und hielten, wie auch an andern Orten, öf­

fentliche Umgänge, indem sie Mittwochs nach 

Crucis 1415 um ein Stück weiffen Pärchen, 

um ein Paar Schuhe und um eine Schaube 

Wette liefen. Auf dem benannten Berge hat­

ten sie eine Hauptniederlassung, welche aber 

ein trauriges Ende nahm. Denn den 17. Au- 

gust 1551 wurde sie abgereuttet und in 

Grund zerstört, zum ersten, daß es wider 

Gott und seine Gebote ist, zum andern, daß 

dasselbige Jahr etlichemal Feuer drin heraus­

gekommen. Die Bewohnerinnen begaben sich 

zum Theil auf den Hinterdom. Dies Bordell 

hatte auch den Namen des fünften Kollegiums, 

und die darin befindlichen Geschöpfe hießen die 

Schüler. Auch in Leipzig war diese Benen­

nung Sitte, wo nach Stiefs historischem La­

byrinth weiland die Huren, welche das fünfte 

Kollegium ausmachten, und vor dem Hallischen 

Thore gewöhnet, eine gewisse Hurenprozession 

hielten. Der Ausdruck ist offenbar ein Scherz 
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des -Publikums, das sich dieser Anstalten am 

ungescheutesten bedienen durfte.

Die weitete Auseinandersetzung dieses nicht 

unwichtigen Gegenstands gehört anderswohin, 

genug die arme Straße trägt noch jetzt den 
Schimpf- und Spottnamen, ohn geachtet die 

Namengeberinnen längst verschwunden sind und 

andere Wohnsitze gefunden haben. Daß es 

für die rechtlichen Bewohner derselben etwas 

Unbequemes und Widriges hat, an einem Orte 

mit solchem Namen zu wohnen, ist nicht zu 

läugnen, und deshalb wäre eine Aenderung zu 

wünschen. Ein Frauenzimmer kann nicht füg- 

lich sagen : ich wohne auf d^m Vcnusberge, 

ohne in eine gewisse Verlegenheit zu gerathen. 

Auch die Hamburger haben eine Straße dieses 

Namens, allein dort kömmt er nicht von der 

Göttin von Paphos, sondern von dem Nieder- 

sächsischen Feend statt Feind her, woraus 

ein patriotischer Mythologe Venusberg ge­

macht hat. Der unsrige geht von der Oder­

gasse, unten beym Thore bis zur Mühlpforto 

hin, und ist von 280 bis 286 numerirt. 

Berg heißt-er wegen einer kleinen Erhöhung» 

Die Häuser rechts haben aus den obern Stock­

werken eine der schönsten Aussichten auf die 

Mühl - Oder - und sogar auf die Sand- 

brücke.

Das Wanzengaßchen (xlatea mmü- 

curn). Woher dieser Name kömmt, bin ich 

nicht im Stande zu erklären. Sollten hier 

die Wanzen zuerst ihren Einzug nach dem 

Londner Brande von 1666 geseyert haben ? *)  

Die Straße heißt eigentlich die kleine Grefche- 

gaffe, ist numerirt von 792 bis 802, und 

führt von der äußern Schweidnitzergasse rechts 

nach der großen Grosche-, gerade aus nach 

der Weidengasse» Nummer 794 ist das Sieh- 

d ich für l

*) Bekanntlich glauben einige Naturforscher, daß die Wanzen zuerst mit dem vielen Amerikani­
schen Bauholze, das man damals nach England brächte, in so ungeheurer Menge nach Eu­
ropa gekommen sind. Auch ein Geschenk des Cvlumbusb

Die Weidengasse (platea snlicirrn 

sivs snlicrum) hat den Namen der Sage 

nach von einer Viehweide, die sich in alten 

Zeiten hier befand. Gomolke spricht von ei­

ner We idwnallee., die er sich vermuthlich 

erdacht hat., und, das Rathhäusliche Ver­

zeichnis hat Weite Gasse., da sie doch früher 

die Wydengasse genannt wird. Nume r. 9Z4 

bis 99Z. 1026 bis 10ZZ.

Auf dieser Straße befindet sich das Ober­

bergamt. Es steht unter einem Director und 

drey Räthen, uud hat die Aufsicht über die 

Bergwerks - und Hüttendeputationeu in Schle­

sien.

Die We.ißgerbsrgasse (xlaten nlu- 

tnriorum) geht links vom Kuttelhofe herauf 

-zur Nikolaigasse., in welche sie zwischen dem
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ehemaligen Schwrebogen und der Ohlaub rücke 

kömmt. Nummer Z17 bis 354»

Die Windgasse, auch die Psarr-und 

Mühlgasse, (plmea xaroclckalis) genannt. 

Die beyden letzten Namen lassen sich erklären, 

woher der erstere, der jetzt am gewöhnlichsten 

ist, seinen Ursprung hat, ist nicht ganz deutlich. 

Sie sängt auf der Nikolaigasse, der Hcrrn- 

gasse gegenüber an, und geht beym Elisabeth- 

kirchthurm herunter bis zur Mühlpforte. Nu- 

merirt ist sie 189 bis 210. Es befindet sich 

hier der Pfarrhof von St. Elisabeth, und die 

Grafische Stadtbuchdruckerey.

Die Wurstgasse, ehemals die Hintere 

Brustgasse genannt, führt von der Alkrechts- 

gasse am Hintertheil des Magdalenenkirchhofs 

hinauf bey den zwey Kegeln in die Ohlausche 

Gasse, der Hintern Pfnorrgaffe gegenüber.

Die Ziegengasse (ylatea 8. Viti sivs 

LgxrüruM) auch die St. Veits- oder drey 

Taubengasse benannt, führt von derAlbrechts- 

gasse der Mäntlergasse grade gegenüber am 

Kammerhause hinunter nach dem Neumarkt.

Ueber den Namen findet sich folgende Ge­

schichte: DenZi.März iggg istin demOuer- 

gästlein zwischen der Albrechtsgasse und dem 

Neumarkt ein altes Weib, so in einem Häus- 

lcm ganz einsam gewohnt, und sich mit Ziegen 

'*) Kuttel ist ein veraltetes Wort, welches Emgeweybe der größern Tbiere bezeichnet- 
Wort kutten, oder schlachten, hat sich ganz verloren,

genahret, daher sie auch die Ziegensrau unh 

das Gäßlein die Ziegengasse geheißen, so sonst 

St. Veitsgasse genannt worden, von einem 

Bürgsrknecht, Lorenz genannt, welcher ihr 

wegen seines Weibes befreundet gewesen, und 

gemein bey ihr aus und ein gegangen, ganz 

jämmerlich ermordet und beraubet worden. 

Die Leiche hat bis an den dritten Tag gelegen, 

wurde von Hunden und Katzen unter dem An­

gesicht befressen, ehe man es gewahr ward. 

Weil aber bemeldter Lorenz, wie gesagt, in 

dem Hause gemein war, hatte Jedermann starke 

Vermuthung auf ihn, darum er auch bald zu 

Neumark gefahen und nach Breslau gebracht 

ward. Den 19. März 1536 wurde er vor 

das Haus, darin er die That begangen, ge­

führt auf eiuem halben Wagen, ihm die rechte 

Hand abgehauen, darnach vor dem Rath­

hause mit Zangen gerissen, endlich zur Stadt 

hinausgeschleift und mit Pferden zerrissen 

worden.

Höfe.
Der Kuttel- *) oder Schlachthof 

Mrd zuerst 1266 erwähnt, wo Herzog Hein­

rich IU. drey Breslauschen Bürgern 24 Fleisch­

bänke auf dem Neumarkte für 300 Mark Sil­

ber verkauft» Außer dem Zinse von den Ban-

Das Zeit- 
und ist nur noch im Englischen

Kmteihvf ist so viel als Schlachthof.«ui (schneiden) übrig geblieben.
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ken sollten sie auch 4 Mark Zinse vom Kuttel- 

hofe zu fordern haben. 1422 wird vom 

Kaiser Siegismund den Fleischern anbefohlen, 

ferner nicht mehr in der Stadt zu schlachten, 

sondern alles Vieh, welches sie verkaufen wol­

len , auf den Kuttelhöfen abzuthun und zu be­

reiten. Im sechzehnten Jahrhunderte hielten 

die Fleischer einen Bären an der Kette aufdem 

Kuttelhofe, zu welchem Behufe, wird nicht 

angegeben. Die Chroniken erwähnen mehre­

rer Unglücksfälle, die dadurch veranlaßt wur­

den. Am 20. Januar 1ZF7 kamen zehn Wölfe 

auf dem Eise nach dem Kuttelhofe, durch Hun­

ger und den Geruch des Fleisches gelockt, wur­

den aber zum Theil erlegt, zum Theil ver­

trieben.

Er liegt im nordwestlichen Theil der Stadt, 

nicht weit vomAusfluß derLhlau in die Oder. 

Man gelangt auf ihn vermittelst der Engels­

burg und Lchsengasse.

Der Kreutzhof, ein zwischen dem 

Schwewnitzer Lhorthurm > und Schwiebogen 
rechts befindlicher Platz, der unter der Ge­

richtsbarkeit des Doms steht, Und vorzüg­

lich zu den Uebungen der Garnison benutzt 

wird.

Allerley.

1717 geschahen wegen der überhandnehmenden Diebereyen zu Breslau viele peinliche Exe- 

cutiones, und wurden gehangen den iZ. März zwey, den 18. März abermahls zwey, den 

roten April drey, den 22. wiederum zwey. Den 2ysien April einer wegen Kirchenraub 

enthauptet, den 8. May ein Knecht, der viel Bosheit geübt, enthauptet, den 22. May ein 

zu Falle gekommnes Mensch, so die Urphede zweymahl gebrochen, enthauptet, den 12. Juni ein 

Dieb, Hördler genannt, enthauptet, den 19. eine Dienstmagd wegen Kindermord enthauptet und 

nachher ein Pfahl durchs Herz gestoßen, den 9. Oktober einer wegen Verfertigung falscher Die­

triche gehangen. In Z Monaten also nicht mehr als iZ Menschen hingerichtet!

Den 12. Juli 1717 bey dem acht Lage dauernden Stückschießen rmSchießwsrder, dem der 
Hoch-und Deutschmeister (FürstbischofFcanz Ludwig) selbst beywohnte, u.nach einigen glücklichen 
Schüssen den Schatz derBrüderschaft mit einem silbernen und vergoldeten Pokal in Form eines 
Mörsers vermehrte, hielt die Fischerzunft auf derOder ein Lanzengesecht, wobey der Fürstbischof 
ebenfalls zngegenwar. Am folgendenTageward es wiederholt, u. dabey nach einer über das Was­
ser gehenkten Gans gefahren, welche sie Stückweise heruntergeriffen. Es beschädigte sich aber dabey 
ein Schiffer, der nach der Gans sprang, und im Herunterfallen im Wasser auf einen Kahn aufsiel, 
dergestalt, daß er Gefahr des Lebens lief, und bey seiner Genesung ein gut Theil davon einbüßte.
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Beschreibung/ siebzehntes Stück.

Bey folgenden Kirchen sind öffent­
liche Höfe:

Bey St. Elisabeth. Auf der Seite der 

Nikolaigasse befinden sich daselbst zweyKirch- 

Oedientenhäuser N. 187 und 188. Daselbst 

steht auch die Mater nikapelle, welche das 

erste Kirchgebäude in der Stadt seyn soll. Die 

hinter einem Gitter befindliche hölzerne Thüre 

ist die ehemalige Rathhausthüre, an welcher 

man noch Merkmale der Gewalt sieht, womit 

sie bey dem großen Tumult am 18. Juli 1418 

aufgesprengt worden. Auch soll zu Pestzeiten 
^aus dieser Kapelle gepredigt worden seyn. 

Born Thore an der Ringseite bis zur mittlern 

Kirchthüre stiegen die den 6ten März 1420, 

enthaupteten Urheber des Aufruhrs unter 23 

großen Steinen begraben, zu Folge einer al­

ten Idee, daß sie als Sünder noch im Tode 

becht oft von den Kirchgängern mit Füßen ge- 

tpeten werden sollten. Auch Herzog Wenzel 

von Sagan ließ sich deshalb an der Kirchthüre 

zu Barbara begraben.

Auf der andern Seite des Kirchhofs befin­

det sich das Elisabethanische Gymnasium N. 

254, unter dem man vermöge eines gewölbten 

Schwiebogens zu den großen Fleischbänken ge­

langen kann, 255 die Wohnung des Prorec-

Top. Chr. Utes Quartal.

tors, 256, und 2Z7 die Wohnung des ersten 

College», 258 des Diaconus Senior, und 

N. 2ZY.

Bey Marie Magdalene. Auf der 

Seite gegen die Ohlausche Gasse hin das Gym­

nasium N. 1253 und kirchliche Häuser 1234 

und 1236. Wenn man von dex Pastoralwoh- 

nung auf den Kirchhof tritt, steht an der 

Mauer rechts noch ein steinernes Kreutz mit der 

Jahrszahl 1491 zum Andenken des am uterr 

Juli enthaupteten Landeshauptmanns Hein­

rich Domnigk, der unter dem Geläüte aller 

Glocken dahin begraben wurde. Das Nähere 

über seine Geschichte gehört in den historischen 

Abschnitt.

Bey St. Christophori. DerPlatz 

ist ziemlich groß; es befindet sich darauf daß 

Pfarrhaus N. 972.

Bey St. Barbara. Ebenfalls ein 

großer schöner Platz, ehemals ein wirklicher 

Kirchhof. N. 380 ist des Glöckners, der 

Thurm 381 dcs Cantors Amtswohnung.

Bey St. Vincenz und bey St. Kla­

ren. Bey den Dominikanern. Bey 

den Minoriten am Ende des Dorotheen- 

gäßchens.

Bb
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Die Kirchhofe waren in ältesten Zeiten gen Orte sind, wo ein freyerer Durchzug der 
größtentheils Begräbnißplätze, haben aber Luft Statt findet, so kann man sie jetzt der 
jetzt diese Bestimmung verloren. Da sie in Gesundheit eben so zuträglich, wie ehedem 

der ohnehin zusammengeengten Stadt diesem- nachtheilig achten,

Das R a t h h a u s.
Das Breslausche Rathhaus, welches von 

Kausch sehr unverdient ein elendes, großes, 

gothisches Machwerk genannt wird, gehört ge­

wiß Zu den besten Zierden derStadt. Freylich 

ist das Gebäude mit einer unsäglichen Menge 

Von Figuren und Schnörkeln überladen, aber 

man vergesse dabey nicht den Geschmack des 

Jahrhunderts, worin es aufgebaut wurde, 

man vergesse nicht die bewundernswürdige Fe­

stigkeit, die unsre Vorfahren ihm zu geben 

vermochten, man betrachte mit einiger Auf­

merksamkeit dies gothische Werk, über welches 

der . neuere Zeitgeschmack dreust abzusprechen 

sich erkühnt, und man frage sich selbst, ob 

nicht grade dies Aeußere den ehrwürdigen Geist 

^>er Jahrhunderte ausfpricht, die es empor- 

Hürmten, ob das Breslausche Rathhaus des 

THten Jahrhunderts anders ausfehen durfte?

Kein Ehronikschreiber hat es entweder der 

Mühe werth gehalten, eine Nachricht über die 

Zeit der Erbauung und den Erbauer desselben 

mitzutheilen, oder die aufgezeichneten Berichte 

find in einem Brande, wahrscheinlicher jedoch 

bey dem großen Tumulte 1418 verloren ge­

gangen, — wir wissen folglich darüber durch­
aus" Nichts. Da also die Sache aus Vermu­

thungen beruht, so scheint diejenige, welche 
die Erbauung in die Zeit des Königs Johann 

ins vierzehnte Jahrhundert setzt, wenigstens 

richtiger, als die gewöhnliche, welche vogr 

zwölften Jahrhundert redet. Meiner'Meinung 

nach ist es schwerlich älter als die Brände 1342 

und 1344, durch welche die Stadt ihre gegen­

wärtige Gestalt erhielt, und nach denen die 

Errichtung andrer als blos kirchlicher Gebäude 

von Steinen erst allgemeiner geworden zu sey» 

scheint. Die Sage von eimm altenRat si­

tz au se.beruht gewiß auf Wahrheit, und 

schwerlich, geht die Zeit der gänz­

lichen Veränderung, die mit der Stadt vorge­

nommen wurde, hinaus.

Wir betrachten jetzt das Gebäude von au­

ßen und innen, und werden dann die übrig 

bleibenden geschichtlichen Merkwürdigkeiten be­

sonders nachholen.

Die gothische Bauart des Ganzen bekun­

det sich nicht sowohl durch die vielen Schnörkel 

und in Stein ausgehauene Figuren, die zum 

Theil abgebrochen, zum Theil noch vorhanden 

sind, als durch die Anlage der Gewölbe und 

durch die kleinen Thürme, die ganz den Ge­

schmack des vierzehnten Jahrhunderts verra-





ihm. Von diesen Thürmen bemerken wir den 

über demSchweidnitzer Keller, den man 1570 

mit Kupfer deckte, roth anstrich, und am 18. 

September mit dem Knopfe und den golduen 

Eicheln verzierte. In Hinsicht des Erkers 

über der Stadtvogtey verdient eine historische 

Anekdote bemerkt zu werden. Als man ihn 

1 1471 erbaute, befand sich grade eine polnische

Gesandschaft vom König Kasimir in der Stadt, 

in der Absicht, die Breslauer zum Abfall vom 

König Matthias von Ungarn zu bewegen. Ais 

dies mißlang, weissagte der Legat den baldigen 

Einsturz des Baues, da die völlige Zerstörung 

Breslaus so nahe sey, und gab zu verstehen, 

wie dies Unglück allein durch schnelle Unterwer­

fung an Polen abgewendet werden könne. Al­

lein, setzt der Chronist hinzu, dieser Bau steht 

noch, obgleich der Teufel den Gesandten längst 

geholt hat. --

Auch das Dach hat seine Geschichte. Am 

11. Juni 1563 Mittags zwischen 1 und 2 Uhr 

deckte es ein heftiges mit Sturm verbundenes 

Gewitter ab, es wurde wiederhergestellt, aber 

1Z94 mit grün und roth geglätteten Hohlwer­

ken von Neuem gedeckt. Die Hohlwerke hatte 

ein Töpfer zu Trebnitz gemacht, das Stück 

kostete 3 Groschen 1^ Heller.

Der Thurm, dessen erste Erbauung eben­

falls nicht bekannt ist, hat einen Kranz und 

zwey Durchsichten, in welchen die Glocken der 

darunter befindlichen Stadtuhr hängen. Im 

Jahr 1Z58 wurde er erhöht, indem man vom 

istenJuni an die Mauern bis auf die Vierung 

über dem Seiger abtrug, und bald darauf ei­

nen Gaben höher als vorher aufführte. Dann 

setzte man das Holzwerk hinauf, beschlug eS 

mit Kupfer, strich es grün an, und fügte das 

vergoldete Gepränge hinzu. Am 9. Juli deS 

folgenden Jahrs wurde durch einen Schweidni- 

tzer Zimmermann, Andreas Stellauf, die neue 

Spitze aufgesetzt. Zur Verzierung wurden 

noch zehn Knöpfe angebracht, und das dabey 

befindliche Kupferdach vergoldet. Nachdem 

die Spitze stand, setzte der hiesige Stadtmau­

rer Jakob den Kranz ringsherum auf, und stellte 

vier Männer auf die Ecken des Thurms, vier 

Löwen und vier Engel auf die acht Ecken des 

Kranzes. Die Engel wurden indeß wieder ab­

genommen. 1777 am 1. September wollten 

einige sehr glaubwürdige Zeugen bey einem sehr 

heftigen Sturme den Rathsthurm wanken ge­

sehn haben, und 1792 den 19. September bog 

der Sturm die Spitze der Wetterfahnekrumm. 

1793 den 22. August wurde diese schadhafte 

Fahne und der Knopf durch den Schieferdecker- 

meister Kaulfuß aus Liegnitz abgenommen, und 

den 27. August Nachmittag um 3 Uhr wieder 

aufgesetzt. Nachdem man alle darin gewesene 

Schriften und Münzen theils in Abschrift ge­

nommen, theils abgczeichnet hatte, so wurden 

sie mit den Namen des lebenden Rathscolle- 

giums, den Preisen des Getreides und der Le­

bensmittel auf Pergament geschrieben wieder 

hineingethan. In eine zinnerne Büchse wurden

Bb 2
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!2 Gröschel, 6 Kreutzer, i Achtgroschenstück, 

i Reichsthaler, i Dukaten und i Friedrich 

Wilhelmsd'or vom Gepräge Friedrich Wil­

helms II. hineingelegt, und dem allen noch eine 

Jnstanziennotiz beygefügt.

Gegen den Fischmarkt zu sieht man am 

Thurme das aus Stein gehauene und ausge- 

mahlte Stadtwappen, welches am 18. Oktober 

1536 eingemauert worden ist. 1561 den 18. 

Februar machte ein Seiltänzer am Rathsthurm 

allerley Künste, die auch die Chronikenschreiber 

ausgezeichnet haben. 1) hing er sich mit einem 

Seile an einen Riemen. 2) hat er sich mit den 

Füßen rücklings an das Seil gehangen, das 

Röcklein abgezogen, sich gelauset, den Unflat 

abgeschüttelt und wieder angezogen, also Han­

gende. 3) hat er sich ums Seil wie ein Rad 

gedrehet. 4) hat er ein Quart Wein an einem 

Schnürlein hinaufgezogen, und sich mit den 

Füßen an das Seil gehängt, das Haupt zu 

der Erde kehrend, vom Wein also hangend ge­

trunken, das Uebrige auf das Volk gegossen. 

5) hat er an einer Schnur eine Drommel hin­

aufgezogen , und auf dem Seile rücklings han­

gend dieselbe geschlagen.

Gegen Mitternacht am Thurme hängt das 

Rathsglöckchen, welches des Abends geläutet 

wird:

Von Ostern bis Bartholomäi um 9 Uhr.
Won Bartholomäi bis Martini um 8i Uhr.
Von Martini bis Agnes — um 8 Uhr.
Won Agnes bis Ostern — um 8r Uhr.

Am Fastnachtdienstage, Charfreytag und 

Mondtag nach Margarethe wird es jedoch gar 

nicht geläutet:

Früh wird es geläutet:

Vom Mondtag nach heil. 3 König bis Mond­
tag nach Mariä Lichtmeß um 7^ Uhr.

Bis Mondtag nach Matthias um 7^ Uhr.
Bis Mondtag nach Gregor um 74 Uhr.
Bis Mittwoch nach Ostern um 7 Uhr. 
Won Mittwoch nach Ostern

bis Mondtag Jubilate um 64 Uhr.
BisMondtag nach Margarethe um Uhr, 
Bis Mondtag nach Jakobi um 6^ Uhr.
Bis Montag nach Bartholomäi um 7 Uhr.
Bis Mondtag nach Crucis um 7^ Uhr.
Bis Mondtag nach Hedwig um 7 Uhr.
Bis Mondtag nach Martini um 74 Uhr.
Bis Mondtag nach Catharinä um 8 Uhr.
Bis zum h. Christabend um 8f Uhr.
Bis Mondtag nach h. 3 König um 8 Uhr.

Es wird auch Mittags um 12 Uhr, aus­

genommen an Sonn- und Festtagen geläutet. 

Außer den erwähnten Lagen schweigt es auch 

beym Jahrmärkte den Tag über. Das Läuten 

dauert jedesmal eine Viertelstunde.

Am 9. November 1788 sprang das Glöck- 

chen, und am 3. Januar 1781 wurde es wie­

der aufgezogen, nachdem es der Stückgießer 

Herr Krieger umgegossen hatte. Folgende 

Schrift, welche auch auf das neue Glöckchen 

gegossen ward, war auf dem alten befindlich:

/relL<7/r /LVr. (1360)



193
Das Alter der Stadtuhr, die sich aufdem 

Thurme befindet, ist zwar nicht ganz bestimmt 

auszumachen, da aber schon 1368 ein Uhrma­

cher in Breslau vorhanden war, der 1373 die 

Domuhr verfertigte, so ist zu vermuthen, daß 

auch damals der Rathsthurm mit einer Uhr 

versehen worden sey. 1403 kömmt ein Sei- 

germeister vor, und 1427, wo der Stadtuhr 

gedacht wird, geschieht eines Uhrmachers, 

mit 3 Mark jährlichen Gehalts 

Erwähnung. Diese Hauptuhr war nach der 

alten Einrichtung, nemlich nach dem ganzen 

Zeiger von r bis 24, indem noch 1569 auf 

dem Fischmarkt am Schweidnitzer Keller eine 

große Bude gesetzt wurde, worin man neue 

S igertafeln zur ganzen Uhr goß, die den 16. 

April hinaufgezogen wurhen. Im Jahr 1580 

wurden die noch jetzt vorhandnen Seigertaseln 

aufgezogen, wovon eine an Gewicht 13^ Zent­

ner, im Diameter 7 Ellen enthält. Sie wa­

ten zur halben Uhr bis 12 eingerichtet, und 

am 24. Juli verkündigte man zu Marie Mag- 

daiene von der Kanzel, daß die 4 Sphären am 

Thurm geändert wären, und nunmehr die halbe 

Uhr zeigen würden, die an demselben Tage 

zwölf zu schlagen ansangen würde, wornach 

sich ein jeder zu achten, indem ins Künftige der 

Lag nicht vom Untergänge der Sonne, wie 

bey den Griechen und hiesigen Vorfahren im 

Brauch gewesen, sondern von der Mitternacht 

nach der Römer und Deutschen Brauch den 

Anfang nehmen sollte. Um diese Zeit wurde 

auch auf den Thürmen das große Horn und 

der Stehauf abgeschafft, jedoch das Zeichen 

des Thürmers mit der Trompete beybehalten. 

Es deutet den Bewohnern an, daß kein feind­

licher Haufen in der Nähe sich blicken läßt, 

und ist also ein Ueberrest aus den Zeiten der 

Fehde. 7769 wurde die Rathsuhr reparirt, 

und 1801 wurde sie als alt und schadhaft ab­

genommen und den 24sten December eine 

neue vom hiesigen Stadtuhrmacher Hrn. Klose 

sen. an ihre Stelle gesetzt. Sie schlug densel­

ben Tag Mittags um 12 Uhr das erstemal, 

und giebt mit zwey Schaalen Viertel und ganze 

Stunden an.

In einem der kleinen Thürmlein am Rath­

hause wurde schon 1535, als noch die italiä­

nische Uhr bis 24 vorhanden war, ein halber 

Seiger angebracht, der jedoch damals keinen 

Bestand hatte uud bald wieder einging. Von 

der neuen singenden Uhr oder dem Glockenspiel, 

welches am 9. Lctober 1550 zuerst sich hören 

ließ, und alle halbe Stunden das Lied: Ver­

leih uns Frieden gnädiglich, und vor der gan­

zen Stunde das auch

das schlug, ist nichts mehr vor­

handen. Es ist vielleicht schon 1558 bey Ge­

legenheit der Reparatur und Erhöhung des 

Thurmes wieder abgenommen worden. Zu 

Gomolkes Zeiten war es in der Rentkammer 

zu sehen.

Ueber dem Haupteingange des RathhauseS 

gegen Morgen befindet sich eine große Tasel, 
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welche arabische Zahlen von i bis 12 hat. 

Ihr Zeiger wird durch ein Gestänge vom Thurm 

herab über den Boden des Rathhauses in Be­

wegung gesetzt, und eine daran befindliche Ku­

gel giebt das Ab - und Zunehmen des Mondes 

am 1627 am 27. Februar warf ein großer 

Sturm diese Kugel sammt der Seigerschaale 

am Thurm herab, und 1635 ward ein Pole 

auf dem Markte enthauptet, weil er aus Fre­

vel nach der Uhr ^geschossen hatte.

Man geht in das Rachhaus von zwey Sel­

ten auf kurzen'steinernen Treppen hinauf, von 

denen die auf der Seite des Fischmarkts 1802 

im Oktober neugemacht ist. An der des Haupt- 

eingangs befinden sich zwey alte ausgehauene 

Statüen., die für das Kostüm nicht unwichtig 

sind. Zur linken ein Mann mit einem Hammer, 

um den Leib eine Tasche, über ihm die Worte.:

Ich bin ein Voitknecht,
Wer nicht Recht thut, fordre ich vor Recht. 

Ein Vogtknecht hatte das Amt, die Partheyen 

sorgen Stadtvogt zu laden. Fand er sie nicht 

zu Hause, so schlug er als Zeichen der Vorla­

dung einen hölzernen Pflockin die Thüre, der­

gleichen Pflöcke er in der Tasche immer bey sich 

trug. — Zur rechten ist ein Gewappneter mil­

der Ueberschrift:

Zch bin des Raths gehamschter Mann, 
Wer mich anfaßt. der muß ein Schwerdt han.

Ein solcher Beamter hieß des Raths reisiger 

Knecht, und hatte das Geschäft, in voller 

Rüstung besonders zu? Nachtzeit die Nachbar-­

schaft der Stadt zu recognosciren, und alles 

Verdächtige zu berichten. Auf dieses Geschäft 

bezieht sich der neuere Name Ausreiter.

Wenn man am Haupteingange in das 

Rathhaus tritt, so befindet sich unten links 

die Stadtvogtey , in welche das Bagatellge- 

richt 1782 verlegt wurde, nebst dem Archiv, 

und daneben die große Magistratscanzley. Ge­

genüber rechts ist der Dorsaal, worin sich die 

rathhäuslichen Unterbedienten aufhslten, und 

das Magistratssessionszimmer. Die letzte Re­

novation dieses Zimmers geschah 1746, es ist 

nicht zu groß-, gothisch gewölbt, sehr passend 

verziert, und macht einen sehr angenehmen 

Eindruck. An der'einen Wand hängen die 

Bildnisse der Könige Friedrich II, Friedrich 

Wilhelm H, und Friedrich Wilhelm III, au­

ßerdem aber befinden sich darin drey Gemälde, 

das Urtheil Salomons., und der Richter, dem 

Cambyses die Haut abziehm ließ, beyde von 

Willmarm. - Das dritte stellt die Apotheose 

eines Kaisers, wahrscheinlich Leopolds-I. dar, 

und ist nach Gomvlkes Zeugniß von Tom- 

fchantzki gemahlt. In der Rentkammer befin­

det sich ein altes Gemälde, welches den Magi­

strat in seiner vor Alters gebräuchlichen Klei­

dung vorstellt, außerdem verwahrt man darin 

den Krug der heiligen Hedwig, ihr Glas, und 

das vorgebliche Schwerdt Herzogs Heinrich II, 

ihres Sohnes, der in der Tartarschlacht bey 

Wahlstatt blieb, wie auch seinen Gürtel. In­

deß kann dasSchwerdt nicht von Heinrich seyn, 



— -95
denn es befindet sich das einfache Liegnitzische 

Wappen darauf, da dieser Herzog hingegen 

Besitzer von ganz Nisderschlesien war. Ver­

muthlich ist es in einer Fehde einem Liegnitzi- 

schen Fürsten abgenommen, und als Siegszei- 

chen aufbewahrt worden. Der Gürtel ist eben 

so wenig der Gürte! des Herzogs, sondernder 

des im Hussitenkriege vor dem Rathhause ent­

haupteten Hauptmanns Nikolaus Zedlitz von 

Alzenau, der das Schloß Ottmachau den Fein­

den durch Verrätherey übergeben hatte. Pol 

führt es ausdrücklich in seinen Annalen an, man 

habe seinen Gürtel auf dem Rathhause aufge­

hoben. Es ist unangenehm, daß die Meinung 

ungegründet ist, welche diese Stücke als Ueber- 

restc eines Fürsten anführt, der den Heldentod 

fürs Vaterlandstarb, und daß es dafür zur 

Gewißheit gemacht werden muß, wie sie nichts 

anders als Erinnerungszeichen an einen Fehdsr 

und Verräth er sind; als so lche können oder 

konnten sie indeß zur Warnung dienen, da sie 

dem einen vermuthlich im rechtlichen Kampfe, 

dem andern bey Ertheilung seiner verdienten 

Strafe abgsnommen worden sind.

Die Thür gleich an der Treppe rechts im 

ersten Stock führt zum Fürstensaal, einem ge­

räumigen schönen Zimmer, dessen Gewölbe in 

der Mitte von einer Säule getragen wird. Un­

ter dem an der rechten Wand besindlichenMap- 

pen steht die Inschrift:

Ullx kirnet.
, . -Z CiviM rewxei» pW.s .
luioUx ' uriw.

Glücklich ist die Stadt, welchezur ZeitdeS 
Friedens den Krieg fürchtet; unglück­
lich , welche ihn in sich nährt.

Ueber der Thüre befindet sich das mittlere 

Breslausche Wappen, ein gekrönter Löwe, Jo­

hannes der Evangelist, Adler, Fahne rc. 

Neben diesem das neuere von Carl V ertheilte, 

zur rechten der einfache fchlesische Adler, an ei­

nem andern Orte der preußische.

Der Saal hat seinen Namen von den Für­

sten - oder Landtagen, die zur Zeit der Böh­

mischen, Ungarschcn und Oesterreichischen Herr­

schaft gewöhnlich in ihm gehalten wurden. 

Sie bestanden aus den schlesischen Fürsten und 

Ständen, wie auch aus den Deputirten eini­

ger Städte.
Das Recht, auf denselben zu erscheinen, 

hatten drey Klassen:

i. Die Fürsten und Standesherrn.

2. Die Deputirten des Adels der Erbsür- 

stenthümer und der Stadt Breslau.

Z. Die Abgeordneten der Städte a) Schweid- 

nitz,b)Zauer, c) Glogau, ä)Oppeln, e) 

Neumarkt und Namslau Wechselsweise, k) 

Liegnitz , Brkeg und Wshlau, zusammen eine 

Stimme. Im Namen der übrigen Städte 

sprach Schweidnitz»

Ohne eben an einen bestimmten Ort ge­

bunden zu seyn, da besonders in frühern Zeiten 

sie oft anderswo gehalren wurden, geschahen 

doch späterhin von der einmal aufgekommenen 

Gewohnheit, in Breslau sich zu versammeln, 
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keine Ausnahmen mehr. Sie wurden vom 
Regenten, in außerordentlichen Fällen vom 
Oberamt ausgeschrieben, und erhielten jedes­
mal kaiserliche Commissarien zugeordnet, welche 
ihre Propositioncn thaten, und des Schlußes 
warteten. Denn wiewohl in frühern^ Zeiten 
alle Landessachen vor die versammelten Fürsten 
und Stände gebracht wurden, so sank doch 
späterhin das Ganze zu einer Ceremonie herab, 
bey der der Kaiser Geld verlangte, und die 
Stände dasselbe bewilligten, jedoch jedesmal 
mit der Bedingung, wie ihr diesmaliger Ge­
horsam ihren Rechten und Freyheiten nicht 
nachtheilig seyn sollte. Die erste Stimme hat­
ten die Fürsten und Standesherrn, die zweyte 
die Abgesandten der Erbfürstenthümer, die 
dritte die Abgesandten der Städte, die Schluß­
stimme das Oberamt. Jede der drey ersten 
wurde einzeln abgefaßt, und dann dem Ober­
amt übergeben, welches dann den Schluß zu 
Stande brächte. Es kamen indeß wohl Fälle 
vor,' daß die Kaiserlichen Commissarien ihn 
nicht gelten ließen, z. B. 1554 unter Kaiser 
Ferdinand I. Dann wurde er geändert, in­
dem Fürsten und Stände hinzufügten, daß sie 
damit ihrem alten Recht und Herkommen nichts 
vergeben haben wollten, welches die Commis­
sarien zugaben und bescheinigten. Wie wenig 
das Land dabey gewann, sieht jeder ein. Die 
Herbeyschaffung der bewilligten Gelder war 
nun Sache der Stande, welche es durch die 
seltsamsten Abgaben einzutreiben genöthigt wa­
ren. So legte man das einemal eine große 
Abgabe auf das Lanzen, und als sie besonders 
in Breslau nichts brächte, erfolgte vom Ober- 
amte ein Monitorium, daß zu wenig in der 
Stadt getanzt werde. Bekanntlich haben diese 
unnützen, ceremonieusen und kostbaren Fürsten­
tage zu keines Menschen Unzufriedenheit unter 
der Preussischen Regierung aufgehört.

Am 10. August 1741 huldigten in diesem 
Saal der hiesige Magistrat und die Zunstältesten 
dem Feldmarschall Grafen Schwerin im Namen 
des Königs Friedrichs II, am folgenden Tage 
die lutherischen Geistlichen, die Gelehrten, 
Kaufleute und übrigen Bürger, am 12. und 
25. die Einwohner der Vorstädte. Am 21. 
November nahm der König selbst in diesem Saal 
die feyerliche Huldigung an. Auf einem drey 
Stufen erhöhten Gerüste mit einem Baldachin 
stand ein Carmoisin-Sammtner mit goldnen 
Tressen besetzter Lhronsessel, eben so war daS 
Gerüste ausgessert, am Rücken der Preußische 
Adler mit der Binde und der Namenszug des 
Königs auf Silbermohr gestickt. Die hier an­
wesenden Prinzen des königlichen Hauses, der 
Fürst Leopold von Anhalt-Dessau, und das 
Gefolge des Königs standen um den Thron, 
der Geheime Etats - und Cabinets-Minister 
Graf von Podewils hielt die Anrede an die 
Ständern deren Namen der Landeshauptmann 
von Prittwitz darauf antwortete. Der Gehei­
me Justizrath, Baron von Arnold, las die 
Eidesformel vor. Zuerst schworen die Depu- 
tirten des Fürstbischofs, Cardinals von Sin- 
zendorf, kniend, drey Finger auf die Brust ge­
legt, dann dieDeputirten der Fürsten vonOels, 
Bernstadt, Münsterberg und Sagan, kniend; 
die Deputieren der freyen Standesherren, ste­
hend ; das Domkapitel zu Breslau, die übrigen 
Kapitel, die Fürstlichen Prälaten undDeputir- 
ten der geistlichen Stifter und Orden, kniend; 
endlich die übrigen Stände und Deputirte der 
Städte, stehend. Während der Huldigung 
der Fürsten und Geistlichen, welche knieten, saß 
der König, und hatte den Hut auf; als die 
andern den Eid stehend ablegten, stand er und 
nahm den Hut ab. Die Versammlung belief 
sich an 400 Menschen, die ganze Handlung 
dauerte zwey Stunden.
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Beschreibung achtzehntes Stück.

§)«r Fürsrensaal wird jetzt als Arbeitszimmer 

der Secretaire und bey Versammlungen der 

Zünfte und Rathsdeputirten gebraucht. Ehe­

mals war die Bürgerschaft verbunden, gewisse 

Hochzeittänze darin zu halten, auch hatten die 

Kürschner an Jahr - undWochenmärkten darin 

feil. Als aber bey dieser Gelegenheit 1559 

eineKürschuersrau darin niederkam, so betrach­

tete man dies als sine Entweihung, und beyde 

Anstalten wurden aufgehoben. Die Tänze 

verwies man in dieGast-und Kretschamhäuser, 

die Kürschner auf das Schmettertzsus. — An 

diesem Saale befand sich sonst eine Kapelle, die 

1358 angelegt worden war. Sie bestand in 

dem steinernen Erker, der über der Dienerstube 

hervortritt, und noch jetzt vorhanden ist. 

Folglich konnte nur eine einzige Person darin 

stehen, sie bedurfte aber auch keiner größern 

Ausdehnung, denn blos vor jeder Session des 

Raths mußte darin von einem Priester Messe 

gelesen werden. Die Pfarrherrn zu St. Eli­

sabeth wollten anfänglich diese Neuerung zwar 

nicht zug-eben, und verklagten den Rath bey 

dem Bischöfe Przislaus von Pogarell, der die 

Sache endlich dahin berichtigte, daß in dieser 

Kapelle zwar vor jeder Sitzung eins Messe ge­

lesen werden könne, die Gebühren dafür aber 

Lox, Chr« Utes Quartal.

müßten am die Kirche zu St. Elisabeth entrich­

tet werden. Wenn die Stiftung ausgehört 

hat, ist unbekannt.

Die übrigen Zimmer sind die Registratur, 

das Notariat, die Königliche Servis-Commis- 

sion - Sportel- und Vorschußcasse, das Stadt- 

gerichtssessionszimmer, die zwey Kämmerey- 

cassen, die Rechnungscomrolls, die Holzcom- 

miffion, die Stadtgerichts-Registratur- Canz- 

ley, zwey Partheyenzimmer, das Sekretariat, 

das Städtische - Judicial- und -Pupillardepo- 

situm, und das Stadtlandgüteramt.

Sonst befinden sich auf dem Rath Hause 

noch verschiedene Zimmer für Arrestanten, deren 

Namen Gomolke folgendermaaßen angiebt: 

1) die grüne Stube, 2) die grüne Eiche, Z) 

der geduldige Hiob, 4) das Rencher Loch, 5) 

das Siehdichfür, 6) die kalte Küche, 7) der 

Leere Beutel, 8) das Zeisgengebauer, 9) das 

Storchnest. Derselbe Verfasser führt neun Epi­

gramme (Scherzgedichte) an, die aus einer ge­

lehrten Feder über diese Behältnisse geflossen, 

und im Ganzen wirklich nicht unwitzig sind. 

Die besten sind folgende:
Die grüne Eiche.

Die Eichen, wenn sie grün und voller Eicheln hange», 
Sind lustig anzusehn und für die Wüstung gut.

Run fragt sichs, ob bey dem, der allhisr liegt gefangen, 
Der Name dieses Orts auch gleiche Wirkung thut

Cc
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Das SiehdiHfür.

Wer nicht auf ganzer Haut will ruhig schlafen liegen, 
Stets trachtet, wie durch ihn wög' andern Leids geschehn, 

Den lehrt durch eigne Schuld und rechtliches Verfügen
Das finstre Siehdichfür, sich besser vorzuschn. 

Das Storchnest.

Wer ungewissenhast mit fremdem Gut will walten, 
Der trifft hier Stub' und Lisch in diesem Storchnest an, 

Wo er zur Pönitenz gar strenge Fasten halten,
Und wie ein magrer Storch zuweilen klappern kann.

Der Durchgang durch das RathhauS steht 

offen. Das auf der Seite des Fischmarktes 

am Rathhause befindliche neue Gebäude ist ein 

Theil desselben, und enthält unter andern Ge­

mächern auch die Partheyenstube.

Der unter dem Rathhause befindliche Kel­

ler wurde im Jahr 1356 steinern ausgebaut, 

wiewohl er als hölzerner schon vorhanden war, 

und vermuthlich bald bey Errichtung des 

Rathhauses angelegt seyn mochte. In den 

frühesten Zeiten war er ein Weinkeller; der sehr 

gute Wein, der darin geschenkt wurde, galt 

das Quart 28 Heller oder isi Silbergroschen. 

Indeß hörte derWeinschank allmählig auf, und 

an seiner Stelle trat zuerst ein städtisches auf 

Kosten der Kämmerey gebrautes Bier, in der 

Folge aber das berühmte und beliebte Schweid- 

nitzer, von welchem er auch den Namen bekam. 

Die Streitigkeiten, welche dies Bier zwischen 

der Stadt u. dem Domkapitel erregte, sind oben 

angeführt worden; als die Zeit, worin es in dem 

Keller zuerst geschenkt wurde, wird das Jahr 

1392 angegeben, obgleich jene Händel zehn 

Jahr früher sielen. Es erhielt sich ohngefähr 

hundert Jahre im Gebrauch, (bis 1480) als 

es aus der Mode kam. Außer diesem Biere 

ward auch Goldberger, Striegauer, Frank­

further, Kroßner, Zerbster, Warschauer, 

Merseburger, Präger und Mannheimer aus- 

gcschenkt. Das Zerbster Bier kömmt 1621 

zum erstenmal vor, und ist noch bis jetzt jähr­

lich zu haben. Damals galt das Quart nach 

der Taxe 15 Heller, jetzt wird das Berliner 

Quart für 5 Silbergroschen verkauft. Nächst 

dem Zerbster Bier ist jetzt zuweilen Schwedeln- 

dorfer Doppelbier aus der Grafschaft Glaz, 

die Bouteille zu 4Sgr. zu haben. Das Recht, 

fremde Biere zu verkaufen, steht nur allein 

dem Stadtkeller, (Schweidnitzer Keller, Kcl- 

leramt) zu, daher die angeführten Streitigkei­

ten mit dem Dom, die 1504 im Kollowrath- 

schen Vergleiche beygelegt wurden. In der 

Folge, besonders von 1650 an, entstanden 

noch einige Zwistigkeiten und eben so viel Fest­

setzungen. Die neuern Verordnungen über die 

fremden Biere sind vorn 11. April 1797 und 

vorn 21. Juni 1799, worin die Aeußerung 

wiederholt wird, daß dem Kelleramt allein das 

Recht zustehc, in - und ausländische Biere zu 

verschreiben und an andere zu verkaufen. Kof- 

feüers und Bierschenken müßten es daher vsm 

Keüeramtspächter kaufen, indem sie sonst bey 

Gelegenheit bestraft werden sollten. Zu diesem 

Stadtkelleramt gehört auch das dem Magistrat 

eigenthümliche Kaffeehaus Neu-Berlin auf der 

Schwerdnitzergasse.
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Der Ertrag dieses Kellers war in den al­

tern Zeiten sehr ansehnlich. Damals gab es 

noch keine andere Erholungsörter in der Stadt. 

Von 1707 bis 1712 betrug er imDurchschnitt 

jährlich 6667 Rthlr. Im Jahr 1760 ward 

der Keller für 2600 Rthl. verpachtet, seit 

1795 für 2100. Binnen 14 Tagen werden 

gegen 200 Achtel einheimisches Bier verschickt. 

Dies Breslausche Bier hieß in ältern Zeiten 

Schöps oder Scheps, und alle Chroniken sind 

von dem Lobe desselben voll. Woher der Na- 

me'gekommm, ist unbekannt. Um 1301 soll 

er entstanden, und um 1680 wieder aufgehört 

haben. Es wird jedoch des Schöpses noch 

häufig auch in spätern Zeiten gedacht. Ge­

dichte zum Lobe desselben sind unter andern im 

Bresl. Erzähler ch p. 471 angeführt. Wie 

stark derselbe verfahren wurde, beweisen die 

alten Verordnungen der auswärtigen Grund- 

herrschaften und Magisträte, die gegen den 

Gebrauch dieses Biers reden. Ein altes Ge­

dicht drückt sich darüber folgcndermaaßen aus:

Kein Wirthshaus an der Straßen ist, 
Von Breslau an bis nach Leipzig, 
Das sich auf solchen Schöps nicht geschickt. 
Zu Nürnberg und auch zu Dresden
Manch Achtel Schöps ward ausgelesen ect. 
Die Polen hielten Schöpsm hohem Werth, 
Daß sie ihn holten mit Wagen und Pferd ect. 
Darumb wird er in manches Land 
Geführet und erkauft zur Handr.

Ueber die Geschichte des Breslauschen Biers 

ist nachzulesen ein vortreffliches Aussatz in den

Schlesischen -Provinziablattern 1803. B. ZZ. 

S. 221.

Zu den Merkwürdigkeiten des Kellers ge­

hört auch die Anlage eines unterirdischen Gan­

ges bis zu dem gegenüber befindlichen Hause, 

in welchem das Brauhaus befindlich war. Sie 

ward 1519 gemacht, um das Bier leichter in 

den Keller schaffen zu können. Daher das 

Räthsel, wo in Breslau zwey Wagen über 

einander fahren.

Die Treppe von der Straße herab führt in 

den sogenannten Flur. Zu beyden Seiten des­

selben sind Stuben, wo in der einen der Tabak 

erlaubt, in der andern verboten ist. In dieser 

Flur befinden sich eine Menge von Anhängseln, 

die mitden griechischen Weihgeschenken und dm 

religiösen ex voto zu vergleichen sind. Dabm 

gehört erstens ein Horn, welches in der Mitte 

hängte ein zinnerner Hut, welchen die 

Zinngiesser 1636 zu Ehren des Schützenkönigs 

aus ihrer Zunfthinuntsrgeschenkt haben; ein 

großer Löffel, der das Gegengeschenk ir­

gend eines Herzogs gegen einen im Keller em­

pfangenen Löffel Salz seyn soll; ein Haur- 

b o i s, welches die Hautboisten im Jahr 1627 

hinunter verehrt haben, weil sie die Erlaubniß 

erhalten, sich daselbst mit einer Musik hören 

zu lassen; eine Tafel mit einem Hu fei fen 

welches 1727 dm 16. Juni die Schmiedegestl- 

lm vor dem Keller geschmiedet haben; ein 

Gewächs von einer Wurzel, welches einer 

Otter ähnlich sieht; ein Ziemer von einem

Cc 2
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Wallfisch; ein silberner Fingerhut mit 

drey Füßen und einem Deckel, so daß er einem 

kleinen Becher gleicht, (er Gar ein Namens- 

tagsgeschenk an einen Schneider); ein großer 

hölzerner Ygel, der iZ kleine Ygel, also 27 

Quart faßt; eine große Tabakspfeife; 

zwey hölzerne Tafeln mit der Hand und dem 

Beile; ein hölzernes Bild mit einem Esels­

schwanz und Glöckchen, (eine Warnung für 

unfläthige und grobe Punschen, sagt ein altes 

Verzerchniß); eine große hölzerne Hand mit 

Messer und Gabel, als eine Anspielung 
auf das Aufschnciden; der Fuchsschwanz 

an der Hintern Thür, ein Dexierstückchen, wel­

ches man an mehrern Orten findet; das L ü m- 

melglöckchen an der rechten Thür; das. 

Bild des Breslauschen Fetzp 0 pelsre. Die 

zinnernen Kannen an der Thür schreiben 

sich noch von den Zeiten her, wo in diesem 

Keller Wein geschenkt wurde» E i n h ölze r- 

nes Männchen in einem Schränkchen, wel­

ches Fremde, die sich herumführen lassen, an 

ein Trinkgeld erinnert. Sechs hölzerne 

Tafeln mit Inschriften, von denen die mei­

sten Verhaltungsregeln für die Gäste enthal­

ten , z. B. auf der vierten stehtr

Der Keller-Ordnung ist ausdrücklich einvcrleibt, 

Der Einnahm-Tisch dem Amt alleine bleibt. 

Doch wem die Gunst geschieht, ein Trunk da 

zu genießen,

Der rühre ja nichts an, sonst muß er solches 

büßen.

Auf der fünften r

Hör, guter Freund, und laß dir sagen, 
Du sollst allhier kein Glas zerschlagen, 
Oder die Stück werfen an die Wand', 
Sonst mußt du geben 12 grl. behend.

Außerdem findet man auch moralische Sprüche, 

z. B. Wie wird es denn heut übers 

Jahr seyn? — Wenn mancher Mann 

wüßte, wer mancher Mann wäre, 

thät mancher Mann manchem Mann 

manchmal mehr Ehre. Einer Sage zufolge 

die auch in Fabris Geographie, die sich im Schü­

tzischen Elementarwerk befindet, angeführt ist, 

steht das Letztere in Leziehurg auf den Besuch 

irgend eines Kaisers, ungewiß welches? da, 

den derselbe unbekannt in diesem Keller abgelegt 

habe, und dabey schnöde behandelt worden 

sey. Bekanntlich hat Fülleborn in den ersten 

Jahrgängen des Erzählers alle diese Sprüche 

cvmmentirt, und im Scherz einen Vorschlag 

zur allgemeinen Einführung des Lümmelglöck- 

chcns gemacht.

Viele alte Sitten und Einrichtungen in 

diesem Keller sind nicht mehr, z. B. die geist­

liche Tracht der Schenken, die Verpflichtung 

der Bürger, gewisse Tanzhochzeiten daselbst 

zu halten, die gläsernen Bierhumpen von zwey 

fchlesischen Ouart, genannt Ygel und derglei­

chen mehr. Selbst das Läuten des Lümmels 

ist abgeschaft, welches ehemals geschah, wenn 

einer der Gäste ein Glas zerbrach oder sonst et­

was Unschickliches that, Er mußte dann
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jedesmal eine kleine Geldstrafe erlegen. — 

Ehedem ward der Keller zugemacht, sobald 

das Kellerglöckchen geläutet wurde; nach und 

nach gab man etwas zu. und schloß ihn nach 

9 Uhr; jetzt ist er bis zehn Uhr offen.

Einige historische Denkwürdigkeiten 
Des Rathhaufts.

iZ73 um Jakobi haben die Herren von 

Breslau die Schuldstube zurichten lassen, welche 

vorher ein Gefängniß gewesen. Bald darauf 

wurde das sogenannte Zeisgengebauer gebaut.

1697 wurde die Tagewache vom Rathhause 

unter das Schweidnitzer Thor auf das neue 

Werk verlegt.

1745 wurde im Februar der untere Th^ 

des Rathhauses renovirt.

1770 wurde der Fürstensaa! renovirt.

1779 den 29. May wurde auf der Rath­
haustreppe gegen Morgen zu eine hölzerne 

Bühne errichtet, auf welcher den giften der 

Teschner Friede publicirt wurde.

1792 den 12. Januar brannte es Nach­

mittag um halb 5 Uhr auf der Abendseite zu 

einem Schornsteine heraus.

1394 verordnete der Rath, daß man kei­

nem Gast im Schweidnitzer Keller Bier geben 

solle, wenn er nicht das Geld voraus bezahle.

1801 im Herbst wurde der Keller geweißt 

und gedielt.

Verbesserungen und Zusätze.

Am Nikolaithore befindet sich rechts unter dem Wappen die Inschrift 

8 Imx. 8orenis8iiNi krinoi^isLt Ooniini Onl Wlaäislai. He^is HunAarme. Lodwnüae ecr.
Aur Linken steht: UrectuM Lsk Hoo Opus In Die 8ancio 8oxkiD ^nno Oomini 180Z.
Im Jahr 1802 ward auf den Thurm ein erhöhtes Dach gefetzt.



Der Auftritt zwischen dem König Zohannmnd dem Bischof Ranker, der S. ioz er­

zählt ist, macht den Gegenstand des zu N. 20 gelieferten Kupfers. Es ist nach einem in der 

DomFirche am rechten Pfeiler befindlichen BasrÄief gezeichnet, und daher rührt einige Abwei­

chung von der gelieferten Erzählung, nach welcher der Vorfall in einem Saale geschah, und der 

Bischof ein hölzernes Kreutz in der Hand hatte, da hingegen einem andern Bericht zu Folge 

der Hof des Jakobsklosters den Ort der Handlung abgab.

S. 121. Z. 4. lies 1410 statt 1400. N'ch der 1400 erfolgten Absetzung Wenzels 

wurde erst Ruprecht von der Pfalz römischer Kaiser bis 1410.

S. 142, Die Kanzley des Oberamts befindet sich nicht unten, sondern im zweyten 

Stock. Hingegen ist das Archiv im Erdgeschoß.

S. 17A ist im Verzeichniß der schlesischen Landeshauptleute der Erzherzog Carl von 

Oesterreich, Bischof von Breslau, absichtlich ausgelassen, weil er die Würde nicht wirklich 

besessen, sondern schon gleich nach dem Tode des Bischofs Sitsch der Herzog von Münsterberg, 

Carl,- sie administrationsweise bekleidete.
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